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Im September wird die Republik Irak 
Gastgeber der Konferenz der Staats- und 
Regierungschefs der blockfreien Staaten 
sein. Wird es ein Aufbruch zu neuen 
Ufern? Arabische Staaten und arabische 
Staatsmänner haben bei den Blockfreien 
schon seit langer Zeit eine wichtige Rolle 
gespielt. Seite 10 


Die Kolonialherren gingen, der Kapitalis- 
mus blieb und damit die Ausbeutung der 
sogenannten Entwicklungsländer. Offen- 
bar ist es der sozialen Marktwirtschaft 
nicht gelungen, die Störungen des Kapi- 
talismus auszuschalten. Und darum be- 
steht die Frage für die Entwicklungslän- 
der: Was ist das Wesen des Kapitalis- 
mus? Seite 14 


Was ist mit dem Zweiten Weltkrieg er- 
reicht worden? Er hat den Weg für die 
Gründung eines Staates Israel im Jahre 
1948 gelegt, ein Ereignis, das den Nahen 
Osten zu einer gärenden Brutstätte des 
Rassenhasses und der Gewalt werden 
ließ. Seite 16 


Bürgerprotest 


»Wir sind ohne jeden Zweifel erpreßbar. » 
Seit wir uns vom Öl abhängig gemacht 
haben, mußte das für jedermann klar 
sein«, sagte Professor Carl-Friedrich von 
Weizsäcker. Professor Helmut Schäfer 
» von der TU München: »Es wurde so ge- 
tan, als habe 1973 eine krasse Zäsur in 


unserer Energieversorgung stattgefun- 
den, die alle Welt überrascht hat. Dies 
war keineswegs der Fall. Der Problematik 
der Ölversorgung, die Abhängigkeit von 
dritten Ländern war durchaus vorher be- 
kannt. Es ist auch schon 1973 von Fach- 
leuten deutlich darauf hingewiesen wor- 
den. Nur hat niemand die Warnungen in 
der Öffentlichkeit und in der Politik hören 
wollen.« Öl hat den »Sieben Schwestern« 
Macht und Reichtum gebracht. Die Öl- 
staaten wurden aber politisch betrogen 
und wirtschaftlich ausgeplündert. Profite 
kennen keine Moral. Seite 28 
< 
Tiere sterben nicht nur in der pharmazeu- 
tischen Industrie, Tiere sterben auch für 
die Schönheit. Fast alle Kosmetikfirmen 
machen toxologische Tests an Tieren. 
Einige führen sie selbst nicht aus, son- 
dern beziehen bereits getestete Grund- 
stoffe von Grundstoffherstellern. Doch 
besteht die Möglichkeit, Kosmetika völlig 
frei von Tierversuchen herzustellen. 
Seite 54 


Überall, wo Geld von Verwaltungen 


verteilt wird, wo Behörden den Markt zu 
lenken versuchen, wo die Vorschriften 
wuchern, da möchten viele den reichen 
Segen der Beihilfen genießen, da entdek- 
ken clevere Großhändler Lücken in den 
Verordnungen, da riskiert man schon mal 
einen Trick. Wie groß der Schaden für die 
EG-Kasse durch illegale Manipulationen 


ist, das weiß niemand. Seite 78 
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Der Kommentar 


Wie im alten 


om 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Der berühmte europäische Phi- 
losooph George Santayana 
schrieb einmal den Satz: »Dieje- 
nigen, die die Lehren der Ge- 
schichte ignorieren, sind dazu 
bestimmt, sie noch einmal zu er- 
leben.« 


Die Geschichte ist voll mit Bei- 
spielen großer Nationen, die zu 
einer Position der Macht aufge- 
stiegen sind, eine Zeitlang blüh- 
ten, zu verfallen begannen und 
schließlich der Vergessenheit 
anheimfielen. 


Das alles überragende Beispiel 
für diese Supermächte der Ver- 
gangenheit ist das Römische 
Reich. Vor zweitausend Jahren 
haben der Wohlstand und die 
militärische Stärke Roms die 
Vorstellungskraft der Alten 
Welt ins Schwanken gebracht. 
Als aber kostenloses Brot und 
Spiele den Menschen wichtiger 
wurden als harte Arbeit und Pa- 
triotismus, da begann der Verfall 
Roms. 


Zusammenbruch der 
nationalen Bestimmung 


Aus den Geschichtsbüchern er- 
fahren wir, daß der Untergang 
des mächtigen Roms durch die- 
selben nationalen Krankheiten 
zustande gekommen ist, die ge- 
genwärtig die Vereinigten Staa- 
ten und die westlichen Industrie- 
nationen einschließlich der Bun- 
desrepublik Deutschland ruinie- 
ren: wucherndes Verbrechen, 
Inflation, ein. Auseinanderbre- 
chen der Familie mit der Folge 
zunehmender Ehescheidungen, 
‘eine explosionsartige Auswei- 
‚tung von Regierungsbürokratie, 
Staatswohlfahrt, der Verfall von 
‚Patriotisimus und der Zusam- 
menbruch der nationalen Be- 
stimmung. 


Rom wurde auf dem festen Fun- 
dament eines stabilen Familien- 
gefüges aufgebaut. Jedoch zu 
Beginn des 2. Jahrhunderts war 
die Mehrheit der römischen Vä- 
ter bereits dem Trend der Zeit 
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erlegen: »Da sie es sich abge- 
wöhnt hatten, ihre Kinder zu lei- 
ten, ließen sie sich von ihren 
Kindern regieren und man ge- 
noß es, sich leerbluten zu lassen, 
um den kostspieligen Launen 
seiner Sprößlinge genüge zu tun. 
Das Ergebnis war, daß ihnen ei- 
ne Generation von Faulenzern 
und Verschwendern folgte, die 
sich an Luxus gewöhnt und jegli- 
chen Sinn für Disziplin verloren 
hatten.« 


Zur selben Zeit erlebte Rom 
»eine Scheidungsepidemie«, so 
schreibt Carcopino und zitiert 
Seneca mit den Worten: »Sie 
heirateten, um sich scheiden zu 
lassen.« 


Carcopino berichtet, daß sich ei- 
ne starke »Feministinnen«-Be- 
wegung in der römischen Gesell- 
schaft entwickelte: »Einige 
Frauen entzogen sich den Mut- 
terpflichten aus Angst, ihre gute 
Figur zu verlieren, einige rühm- 
ten sich, ihren Ehemännern in 
keinem Betätigungsfeld nachzu- 
stehen, und forderten sie zu 
Wettkämpfen heraus, die ihnen 
ihr Geschlecht eigentlich zu ver- 
bieten schien: einige waren nicht 
damit zufrieden, ihr Leben an 
der Seite ihres Ehemannes zu 
leben, sondern führten ein ande- 
res Leben ohne ihn. Es liegt auf 
der Hand, daß die unglücklichen 
Ehen zahllos gewesen sein 
müssen.« 


Wie stand es um 
die römischen Schulen? 


Das Ergebnis? Ein fortgesetztes 
Zusammenbrechen der Fami- 
lienstruktur und das Auseinan- 
derfallen der Eltern-Kind-Be- 
ziehungen. 


»Die Schulen untergruben die 
Moral der Kinder anstatt sie zu 
stärken, sie mißhandelten die 
Körper der Kinder anstatt sie zu 
entwickeln, und falls sie erfolg- 
reich waren, ihrem Verstand ei- 
ne gewisse Menge an Informa- 
tion zu liefern, so waren sie nicht 


dazu berechtigt, auch nur eine 
anspruchsvollere oder noble 
Aufgabe wahrzunehmen. 


Die Schüler verließen die Schule 
mit dem schweren Gepäck von 
ein paar praktischen und Aller- 
weltsbegriffen, die mühsam er- 
worben und von so geringem 
Wert waren, daß es im 4. Jahr- 
hundert für Vegetius nicht mehr 
selbstverständlich ist, daß neue 
Rekruten der Armee soviel 
schreiben gelernt haben, um die 
Bücher des Korps zu führen.« 


Die bestürzende Erziehung die- 
ser jungen Römer ließ sie ohne 
einen Katalog an moralischen 
Werten und ohne ein Gefühl für 
Patriotismus zurück. 


»Die römischen Tugenden - 
Ehrlichkeit, Offenheit, Frucht- 
barkeit und Patriotismus — ver- 
welkten und starben. Was übrig- 
blieb war ein Volk, das weder 
die Laster seiner Herrscher noch 
die zunehmend frecheren An- 
griffe der ausländischen Feinde 
aus seiner Lethargie reißen 
konnte.« 


Anstatt sich diesen aufstürmen- 
den Problemen zu stellen, 


stürmte das römische Volk in die 


Theater. Diese Fluchtversuche 
in die Welt der Einbildung und 
Unterhaltung dienten dazu, die 
aufweichende moralische Kraft 
der Römer weiter zu schwächen. 


»In allen großen Städten der 
Provinzen nahm das Theater den 
gleichen schlechten Vorrang im 
gesellschaftlichen Leben der 
Einwohner ein.« 


Der Historiker Myers schreibt in 
seinem Buch »Rom: Sein Auf- 
stieg und Untergang«: »Auf der 
römischen Theaterbühne ging es 
derb und unmoralisch zu. Sie 
war eines der Hauptorgane, dem 
die Untergrabung des ursprüng- 
lich gesunden Morallebens in 
der römischen Gesellschaft zu- 
geschrieben werden muß. 


So sehr waren die Menschen mit 
den obszönen Darstellungen auf 
der Bühne beschäftigt, daß sie 
jeden Gedanken und Sorge um 
die Angelegenheiten des wirkli- 
chen Lebens verloren.« 


Verachtung für 
menschliches Leben 


Könnte sich diese gleiche bedau- 
erliche Situation heute in Ame- 
rika und bei uns wiederholen? 


Die Römer berauschten sich an 
dem Nervenkitzel und der Auf- 
regung sportlicher Ereignisse. 
Sie waren in einem »fieberhaf- 
ten Rausch nach Aufregung, 
nach etwas Neuem, das die über- 
sättigten Sinne füttern würde«. 


Sie waren »von barbarischer 
Freude erregt« und beim An- 
blick der blutigsten Kämpfe 
»konnten sie ihr Entzücken 
nicht unterdrücken«. 


Carcopino berichtet dazu in sei- 
nem Buch »Der Alltag im Alten 
Rom«: »Jene Tausende von Rö- 
mern, die Tag für Tag, von mor- 
gens bis nachts an diesem Ab- 
schlachten Gefallen nahmen und 
nicht eine Träne für denjenigen 
übrig hatten, deren Opfer ihre 
Spiel-Einsätze vervielfachte, 
lernten nichts als Verachtung für 
menschliches Leben und 
Würde.« 


Dieser totale Verfall der morali- 
schen Lebenskraft Roms kün- 
digte den endgültigen Zusam- 
menbruch des Reiches an. Ein 
weiterer wichtiger Faktor, der 
zum Untergang Roms beigetra- 
gen hat, lag in dem riesigen Zu- 
strom von Ausländern: »Diese 
Orientalisierung der Bevölke- 
rung Roms hatte einen wesent- 


lich größeren Einfluß als ihr ge- 
wöhnlich beigemessen wird, 
nämlich auf die weitreichendere 
Frage, warum die geistige Hal- 
tung und das Handeln des cäsa- 
rischen Roms so ganz anders wa- 
ren als die der Republik.« 


Die neuen Römer waren völlig 
verschieden von den Menschen, 
die das Land verließen, um sich 
andernorts anzusiedeln. Sie 
»waren nicht dem Boden Roms 
entsprungen, ihre Erinnerungen 
und Bindungen lagen woanders. 
Während die Staatsmänner und 
führenden Persönlichkeiten ihre 
Kräfte erschöpften, um zu be- 
wahren, was von dem alten Geist 
und den alten Bräuchen verblie- 
ben war, bemühten sich unten, 
unter jenen Bevölkerungsklas- 
sen, die fortgesetzt aus den ver- 
sklavten Ländern angeworben 
wurden, stete Kräfte um seine 
Zerstörung.« 


Als sich die Probleme innerhalb 
der Grenzen des römischen Rei- 
ches anhäuften, griffen die amt- 
lichen Stellen darauf zurück, 
freigiebig Almosen zu verteilen, 
um den »Pöbel« zu besänftigen. 


Die staatliche Fürsorge war ein 
»Hauptmerkmal des Römischen 
Lebens. Die Übel, die sich aus 
dieser falsch verstandenen staat- 
lichen Wohltätigkeit ergaben, 
lassen sich gar nicht genug beto- 
nen. Untätigkeit und alle damit 
verbundenen Laster wurden so- 
weit gefördert, daß wir uns 
wahrscheinlich nicht irren, wenn 
wir diese Praktik als eine der 
Hauptursachen für die Demora- 
lisierung der Gesellschaft be- 
zeichnen« (Myers »Rom: Sein 
Aufstieg und Untergang«). 


Wiederholte Abwertung 
der Währungen 


Als sich die Probleme weiter 
vermehrten, erfand die Regie- 
rung eine weitere Antwort -— 
mehr Regierung! Dieser enorme 
Staatsapparat, wie konnte es an- 
ders sein, brachte nur eins: hö- 
here Steuern. 


»Es gab Bodensteuern, Grund- 
stückssteuern, Berufssteuern, 


Die Römer machten Ernte, 
Sklaven, Boden und Straßen 
steuerpflichtig. Parallelen 
zwischen der alten römi- 
schen Gesellschaft und un- 
serer modernen Gesellschaft 
lassen sich nicht leugnen. 


Kopfsteuern.« Der Erfolg, »je- 
dem unternehmerischen Mann 
wurde das Herz herausgerissen«. 


Schließlich wurde die Steuerlast 
so unerträglich, daß die Pächter 
die Höfe verließen und die 
Kaufleute auf ihre Geschäfte 
verzichteten. An diesem Punkt 
»griff die Regierung ein und 
band die Pächter an den Boden 
- der Beginn der Leibeigen- 
schaft - und die Geschäftsleute 
und Arbeiter an ihre Berufe und 
Handelsbetriebe. Das Privatun- 
ternehmertum wurde niederge- 
malmt und der Staat war ge- 
zwungen, vielerlei Geschäftsbe- 
reiche zu übernehmen, um den 
Apparat in Gang zu halten.« 


»Dies führte zu noch weiterer 
erstickender Besteuerung mit 
wiederholten Abwertungen der 
Währung, die eine tödliche 
Schwächung der Mittelklasse be- 
wirkten und die Anzahl ihrer na- 
türlichen Führer dezimierten. 
Der Versuch, die sich daraus er- 
gebende Unordnung mit der 
vollständigen Reglementierung 
des totalitären Staates zu beseiti- 
gen, hielt den fortschreitenden 
Verfall nur vorübergehend auf. 
Desintegration folgte auf die 
Unterdrückung der Initiative.« 


Die unglaublichen Parallelen, 
die zwischen der alten römischen 
Gesellschaft und unserer moder- 
nen Gesellschaft bestehen, las- 
sen sich nicht leugnen. 


Können wir es uns eigentlich lei- 
sten, diese gefährlichen Trends 
fortlaufen zu lassen? Können wir 
es uns leisten, die drastischen 
Warnungen der Geschichte in 
den Wind zu schlagen? 


Leider läßt es sich nicht leugnen, 
daß es heute unter den die 
Macht Ausübenden Menschen 


‚gibt, die ein passives, unmoti- 


viertes Volk als nützlich für ihre 
selbstsüchtigen Zwecke anse- 
hen. Ein Volk und besonders 
dessen Jugend, die »nur dem 
Augenblick leben«, stellen keine 
Bedrohung für jene dar, die zu 
herrschen wünschen. 


Denken muß passiv 
und negativ sein 


Lady Queensborough schrieb 
vor etwa fünfzig Jahren: »Ein 
positiv denkender Mensch kann 
nicht kontrolliert werden. Für 
die Zwecke der okkulten Be- 
herrschung muß daher das Den- 


ken passiv und negativ gestimmt 
werden, so daß eine Kontrolle: 
erreicht werden kann. Ein Ver- 
stand, der sich bewußt für ein 
gestecktes Ziel einsetzt, ist eine 
Macht, und Macht kann gegen 
Macht antreten, sowohl für das 
Gute als auch für das Schlechte. 
Das Komplott zur Beherrschung 
der Welt könnte allein schon mit 
Erkenntnis dieses Prinzips zu- 
nichte gemacht werden, da man 
aber dies nicht - leider nicht er- 
kennt, bleibt es unangefochten 
bestehen.« 


Wir sollten unsere Lehren aus 
der Geschichte Roms ziehen. 
Wir sollten uns gerade heute 
nicht leisten, den Fehler zu be- 
gehen, zwischen einer Wahrheit 
zu wählen, die wir akzeptieren, 
und einer Wahrheit, die wir ab- 
lehnen. Die wahren Tatsachen 
der Geschichte verpuffen oder 
verschwinden nicht einfach, nur 
weil man sie nicht wahrhaben 
will. 


Bei einer aufrichtigen Suche 
nach der Wahrheit — der ge- 
schichtlichen, der politischen 
und der nationalen —, werden 
wir Tatsachen entdecken, die 
weder gedehnt, verformt, kom- 
mentiert oder interpretiert sind, 
damit sie vorgefaßten Ideen 
oder Wünschen entsprechen. 
Wir sollten bei unserer Suche 
weitergehen und uns nicht mit 
Formulierungen und Bemänte- 
lungen der eigentlichen Wahr- 
heit abspeisen lassen. 


Wir alle sollten bereit sein, die 
traditionelle Geschichte, wie sie 
uns beigebracht wurde, beiseite 
zu legen und anzufangen, ehrlich 
einige vergessene Fakten der 
wirklichen Geschichte zu unter- 
suchen, die niemals in unseren 
öffentlichen Schulen gelehrt 
werden. Oder wollen wir, wie 
die meisten Menschen in unserer 
heutigen Gesellschaft, einfach 
unseren Verstand vor diesen 
Fakten verschließen? Die weni- 
gen Zitate aus der Geschichte 
Roms sollten eigentlich zu den- 
ken geben. 


Winston Churchill hat einmal 
gesagt: »Fast alle Menschen 
stolpern irgendwann einmal in 
ihrem Leben über die Wahrheit. 
Die meisten springen schnell 
wieder auf, klopfen sich den 
Staub ab und eilen ihren Ge- 
schäften nach, als ob nichts ge- 
schehen sei.« 
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Zitate 


Siechtum 


Franz Josef Strauß, CSU-Vorsit- 
zender und bayerischer Mini- 
sterpräsident: »Die Europäi- 
schen Gemeinschaften sind bis 
an die Grenzen des Siechtums 
geschwächt, ihrer politischen 
Führung fehlen Gemeinsinn, 
Standhaftigkeit und Durch- 
“ schlagskraft. Europa wird von 
den Regierungen der Mitglied- 
staaten demontiert.« 


Reife 


Dr. Carl H. Hahn, Vorstands- 
vorsitzender der Volkswagen 
AG: »Unsere Volkswirtschaft 
könnte insgesamt mit einem 
Menschen verglichen werden, 
der gerade ausgewachsen ist und 
nun nicht mehr an Größe, son- 
dern nur noch an Reife zu- 
nimmt.« 


Bereicherung 


Anke Fuchs, Bundesfamilienmi- 
nisterin: »Ich möchte dazu bei- 
tragen, daß die Familien begrei- 
fen, daß es eine große Bereiche- 
rung ist, mit Kindern zu leben.« 


® .. 
Loyalität 
Holger Börner, Ministerpräsi- 
dent von Hessen: »Ich kann die 


Wirtschaft unseres Landes nicht 
mit Parteitagsbeschlüssen hei- 
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zen, sondern muß mich um billi- 
gen Strom kümmern.« 


Regen 


Gerhart Rudolf Baum, Bundes- 
innenminister: »Was mich beim 
Umweltschutz wirklich schreckt, 
das ist der Regen: der saure Re- 
gen und die Umweltpolitik der 
US-Administration Reagan.« 


Fröhlich 


Manfred Lahnstein, Bundesfi- 
nanzminister: »Ich bin ein fröh- 
licher rheinischer Konservativer 
— aber bitte in dieser Abstufung: 
fröhlich — rheinisch — konser- 
vativ.« 


Brötchen 


Norbert Blüm, stellvertretender 
CDU-Bundesvorsitzender: 
»Wenn die SPD noch lange re- 
giert, werden bis zum Jahr 2000 
alle im Öffentlichen Dienst be- 
schäftigt sein. Dann gibt’s nur 
noch Brötchen auf Kranken- 
schein und Fleischwurst auf At- 
test,« 


Fullhorn 


Hans-Dietrich Genscher, Bun- 
desaußenminister und FDP- 
Vorsitzender: »Die Zukunft der 
Gesellschaft liegt nicht im rei- 
chen Füllhorn öffentlicher So- 
zialleistungen für Arme und 
Reiche, sondern in Selbsthilfe, 


Selbstverantwortung, Bürgernä- 
he und Dezentralisierung.« 


®. 
Krieg 
Hans Apel, Bundesverteidi- 
gungsminister: »Würden wir von 
uns aus auf Teile der Abschrek- 
kung verzichten, würden wir uns 
nicht nur unnötig schwächen, 
sondern Krieg würde wieder kal- 
kulierbar werden für die Sowjet- 
union.« 


Handeln 


Dr. Karlheinz Bund, Vorstands- 
vorsitzender der Ruhrkohle AG, 
Essen: »Sitzen wir nicht wie das 
Kaninchen vor der Schlange! 
Die Geisteskapazität in unserem 
Land ist groß, tun wir endlich 
was!« 


Liebe 


Gerhard Mayer-Vorfelder, ba- 
den-württembergischer Kultus- 
minister: »Ich will, daß die Schü- 
ler Liebe nicht nur machen, son- 
dern daß sie auch wissen, wie 
man Liebe schreibt.« 


Großherzig 


Karl Carstens, Bundespräsident: 
»Wir geben in unserem Lande 
jedem Abiturienten die Mög- 
lichkeit zu studieren. Deshalb 
müssen wir auch jedem anderen 
Schulabgänger, der einen Beruf 
erlernen will, diese Möglichkeit 
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geben. Das ist ein Gebot der Ge- 
rechtigkeit, um das wir uns alle 
bemühen müssen.« 


Balzen 


Peter Glotz, SPD-Bundesge- 
schäftsführer: »Das Balzen füh- 
render Unionspolitiker um einen 
Koalitionspartner erinnert an 
die Komödien von Moligre: Hel- 
mut Kohl redet von der Notwen- 
digkeit politischer Führung, tak- 
tiert aber derweil unter dem 
Tisch wie Tartuffe.« 


Allzeit bereit 


Alexander Haig, ehemaliger 
US-Außenminister: »Wir stehen 
jederzeit bereit, wenn unsere ak- 
tive Beteiligung einen Beitrag 
leisten oder eine konstruktive 
Option darstellen würde. Das 
bedeutet, daß ich zum gegen- 
wärtigen Zeitpunkt nicht daran 
glaube, daß es eine aktive Rolle 
für die Vereinigten Staaten 
gibt.« 


Rote Zahlen 


Valery Giscard d’Estaing, ehe- 
maliger französischer Staatsprä- 
sident: »Die Situation ist nicht 
mehr zu retten. Der wirtschaft- 
liche Motor ist zerstört. Im 
kommenden Jahre werden alle 
großen Industrieunternehmen 
Frankreichs in den roten Zahlen 
stecken.« 
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Glosse 


Frühreife 
aus Schilda 


Adelheid Miksch 


Die Schildbürger hatten einmal 
eine Exkursion zu einer berühm- 
ten Versuchs- und Forschungs- 
anstalt für Agrikultur gemacht. 
Sie hatten wachstumsfördernde 
Düngung und Beleuchtung, ra- 
dikal-schonende Schädlings- 
und Unkrautvernichtung und 
ähnliches gezeigt bekommen 
und waren dann noch durch die 
Umgebung gefahren, wo je nach 
Boden und Lage Frühobst, 
Frühgemüse und Frühwein er- 
zeugt wurden. Sie waren sehr 
beeindruckt und angeregt. 


Als sie wieder in Schilda waren, 
hielten sie gleich eine Ratsver- 
sammlung ab. Es ging darum, in 
Schilda etwas anzubauen oder zu 
erzeugen, was so schönen Ge- 
winn brächte wie die Frühkar- 
toffeln, die Frührettiche, der 
Frührhabarber, der Frühsalat, 
das Frühobst und der Frühwein 
den Bauern in der Umgebung 
der Agrikulturanstalt. 


Da nun aber in Schilda der Bo- 
den recht mager und die Lage 
auch nicht gerade herrlich war, 
entschlossen sie sich, aus ihren 
Kirschbäumen etwas zu machen. 


Nicht, daß ihre Kirschbäume et- 
was. Besonderes gewesen wären. 
Die Kirschen waren nicht sehr 
groß, aber immerhin waren sie 
das erste Obst, das in Schilda reif 
wurde, und Kirschbäume gab es 
genug in den Gärten und Obst- 
gärten und an den Feldrainen 
von Schilda. 


Natürlich brauchten die Schild- 
bürger Fachleute für den geplan- 
ten Frühkirschenanbau. Deshalb 
schickten sie einen Bauern, ei- 
nen elektronischen Apparatisten 
und einen Chemielaboranten 
zum Kurs in die Versuchs- und 
Forschungsanstalt. Die drei Ab- 
gesandten bekamen auch gleich 
Geld und Vollmacht, um nötige 
Maschinen und Behandlungs- 
mittel, die in Schilda nicht vor- 
handen waren, zu kaufen. In 
Schilda gab es bis dahin ja nur 
Mist zum Wachsen. 


Die drei nützten ihre Zeit und 
lernten die Frühobsterzeugung 
aus dem Effeff. Sie brachten 
nach Schilda eine automatische 
Kirschenerntemaschine und ei- 
nen Quasi-Sol-Reifungsautoma- 
ten mit eingebautem Verbren- 


lich alles automatisch. Bei jedem 
Arbeitsgang leuchtete ein be- 
stimmtes Lämpchen auf, ein 
kurzes »Ping« ertönte, dann 
wieder ein Rauschen und Sur- 
ren. Also: »Ping«, Reinigungs- 
flüssigkeit auf die Kirschen, 
»Ping«, Kirschen im Bad bewe- 
gen, »Ping«, Blätter abschöpfen, 
»Ping«, zweites Bad. 


Eine bestimmte Anzahl grüner 
Kirschen, nicht zu viele, wurde 
auf eine Art Horde ausgestoßen. 
Es waren viele große Horden, 
die sich wie ein Paternosterauf- 
zug ständig hinauf und wieder 
hinunter bewegten. In der obe- 
ren Hälfte des Paternosters wur- 
den sie von den Quasi-Sol-Gra- 


nungsschutzbad mit. Der Ab- 
packmaschine war der Duft- und 
Süßegalizer vorgeschaltet. Viele 
Kanister aus Kunststoff enthiel- 
ten die nötigen Flüssigkeiten; 
dann gab es noch verschiedene 
Sprayflaschen und große Kunst- 
stofflattenkisten mit kleinen 
Kunststoffkörbchen, täuschend 
wie geflochtene Weidenkörb- 
chen anzusehen. 


Die Erntemaschine begann ihre 
Arbeit im März. Kein Frost oder 
Hagel hatte die Kirschblüte zer- 
stört. Die Bienen waren brav ge- 
wesen, die Kirschen waren etwa 
erbsengroß und grün. 


Das war eben der Witz: Normal, 
am Baum, wären sie Mitte Juli 
reif geworden. Und mit den 
neuen Mitteln konnte man die 
Reifung in einer Woche herbei- 
führen. 


Also pflückte die automatische 
Kirschenerntemaschine die grü- 
nen Kirschen ab. Das mit abge- 
rissene Laub schwamm dann 
beim Waschen der Kirschen 
obenauf und wurde mit einer 
Art Kamm abgeschöpft. Natür- 
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fittoleuchten bestrahlt, im unte- 
ren Teil durch das Verbren- 
nungsschutzbad getaucht, wobei 


die Schutzflüssigkeit abwärts 
vorsichtig abkühlend und beim 
Hinaufgehen wieder allmählich 
erwärmend wirkte. Also: die 
Kirschen mußten sozusagen ge- 
gen Sonnenbrand imprägniert 
werden und ihre Körpertempe- 
ratur mußte etwas abgesenkt 
werden. 


Die Kirschen schwollen zuse- 
hends an. Jetzt verstand man 
auch, weshalb am Anfang so re- 
lativ wenige Früchtchen auf die 
Horden ausgestoßen worden 
waren. Also, sie rundeten und 
färbten sich ganz herrlich. Schon 
am dritten oder vierten Tag hät- 
te man sie von den Horden weg- 
essen mögen. Aber halt, sie soll- 
ten ja noch viel vollkommener 
gemacht werden! 


Vom Verbrennungsschutzbad 
her haftete den Kirschen näm- 
lich ein ganz leichter, öliger Ge- 
ruch an. Das stellten zwar nur 
die empfindlichen Nasen und 
Gaumen fest — aber wozu hatte 


man denn den Duft- und Süß- 
egalizer? Eben um die Kirschen 
vollkommen zu machen. Das ge- 
schah dergestalt, daß sich über 
die Horden mit den Kirschen ei- 
ne Art großes Fakirbett senkte. 
Die Nägel aber waren ganz feine 
Doppelkanülen, durch die in je- 
de Kirsche köstliches Kirsch- 
aroma und eine feine Dosis des 
neuesten magenfreundlichen 
und krebsverhütenden Süßstoffs 
injiziert wurde. 


Die Kirschen waren nun fertig. 
Ein Hauch konservierenden 
Glanzsprays und blupp, blupp 
wurden sie in Portionen von 250 
Gramm in die reizenden Körb- 
chen gefüllt. Schließlich wurden 
sie zum einschlägigen Groß- 
markt gebracht: Eine große, 
süßsaftige Kirsche im März aus 
deutschen Landen frisch auf den 
Tisch! 


Ein geschmackvolles Schildchen 


‘machte die Verbraucher mit 


dem neuen Produkt, den »Früh- 
reifen aus Schilda«, bekannt. 
Neben der Aufzählung der her- 
vorragenden Eigenschaften wies 
es im Kleingedruckten darauf 
hin, daß die Steine auszuspucken 
seien. 


Die Steine waren nämlich in der 
Blitzreifung nicht steinhart ge- 
worden, sondern weich geblie- 
ben, was zum Mitessen verführ- 
te. Am Anfang soll es bei Er- 
wachsenen einige leichte Fälle 
von Vergiftungen gegeben ha- 
ben. Daß kleine Kinder gestor- 
ben wären nach dem Genuß der 
»Frühreifen«, dürfte wohl eine 
unwahre Behauptung der Kon- 
kurrenz gewesen sein. 


Die »Frühreifen aus Schilda« 
setzten sich in dieser Saison 
beim Konsumenten voll durch. 
Die Schildbürger hatten durch 
den saftigen Preis für die safti- 
gen »Frühreifen« einen saftigen 
Gewinn und außerdem standen 
sie in Fachblättern für Gemüse-, 
Obst- und Weinbau und für che- 
mische Industrie. 


Nur die maschinell abgeernteten 
Bäume waren beleidigt. Sie wur- 
den teilweise oder ganz dürr. 
Aber die Schildbürger machten 
sich nichts daraus. Mit Hilfe der 
Forschungs- und Versuchsan- 
stalt für Agrikultur würden sie 
sicher revitalisiertt werden kön- 
nen, oder es würde ein Kirsch- 
setzling im Blitzwuchsverfahren 
in einem halben Jahr ertragsfä- 
hig gemacht werden. 
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Neue Politik 


Arabische 
Pioniere der 
Blockfreiheit 


Wolf Schenke 


Im September dieses Jahres wird eines der führenden arabischen 
Länder, die Republik Irak, Gastgeber der Konferenz der Staats- und 
Regierungschefs der blockfreien Staaten sein. 


Seit den ersten beiden derarti- 
gen Konferenzen, in Bandung 
1955 und in Belgrad 1961, hat 
sich die Zahl der blockfreien 
vervielfacht. Inzwischen gehört 
die Mehrheit der Mitglieder der 
Vereinten Nationen zu dieser 
Gruppe. Arabische Staaten und 
arabische Staatsmänner haben 
bei den Blockfreien schon seit 
langer Zeit eine wichtige Rolle 
gespielt, die Namen Gamal Ab- 
del Nasr und Houari Boume- 
dienne kommen da zuerst ins 
Gedächtnis. 


Auf der letzten dieser Konferen- 
zen in Havanna im September 
1979 hielt der derzeitige iraki- 
sche Staatspräsident, Saddam 
Hussein, eine vielbeachtete Re- 
de: »Die Bewegung der Block- 
freien — wie wir sie verstehen«, 
in der er Grundsätzliches zu Sinn 
und Bedeutung der Bewegung, 
zum Verhältnis zwischen Indu- 
strie- und Rohstoffländern und 
unter anderem auch zu dem Ab- 
kommen von Camp David aus- 
sagte. 


Aus tiefem Glauben an die 
Bewegung der Blockfreien 


Hussein schloß damals mit ei- 
nem Hinweis auf die diesjährige 
Konferenz: »... möchte ich die 
große Freude des Volkes und 
der Regierung der Republik Irak 
darüber ausdrücken, daß unsere 
historische Hauptstadt Bagdad 
die Ehre hat, Tagungsort der 
kommenden Gipfelkonferenz 
der blockfreien Staaten zu sein, 
und daß damit unser Volk eine 
willkommene Gelegenheit er- 
halten wird, seinen tiefen Glau- 
ben an die Bewegung der Block- 
freien und seine Sympathie für 
die unter ihrem Banner kämp- 
fenden Völker zu bekunden, 
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ebenso wie seine erneute Versi- 
cherung unbegrenzter Bereit- 
schaft zur tatkräftigen Unter- 
stützung dieser Völker bei ihrem 
Kampf um Freiheit, Selbstbe- 
stimmung und sozialen Fort- 
schritt.« 


Wenn der irakische Staatschef 
hier von »tiefem Glauben an die 
Bewegung der Blockfreien« 
sprach, so waren das keine leicht 
dahingeredeten Worte, wie sie 
Politikern oder Diplomaten als 


Di 


Höflichkeitsfloskeln bei solchen 
Gelegenheiten leicht in den 
Mund kommen, sondern hier 
wurde auf eine sehr tiefgehende 
und enge, schon auf mehr als 
vier Jahrzehnte zurückgehende 
Verbindung hingeweisen zwi- 
schen der Idee der staatstragen- 
den Partei des heutigen Irak, 
»Ba’th al’arabi«, der »arabi- 
schen Wiedergeburt« und dem 
Gedanken der Blockfreiheit. Da 
diese innere Beziehung der brei- 
ten Öffentlichkeit in Europa 
vollkommen unbekannt, aber 
meiner Einsicht nach von großer 
Wichtigkeit für das Verständnis 
der irakischen und allgemein der 
arabischen Politik ist, möchte ich 
hier auf einige Ereignisse der 


Geschichte hinweisen. Nicht zu _ 


Unrecht bemerkte Patrick Seale 
in seinem Standardwerk über die 
politische Entwicklung im arabi- 
schen Raum 1945 bis 1958: 


Anschluß an einen der 
Blöcke ist sinnlos 


»Fast ein Jahrzehnt vor Abdel- 
Nasr wurden die Führer des 
Ba’th die im Kern festesten und 
unbeugsamsten Anti-Kolonisten 
und »Neutralisten« der arabi- 
schen Welt.« 


\ 


Unter Abdel-Nasr wurde die Ba’th-Partei zum unbeugsamsten 
Anti-Kolonisten und Neutralisten der Arabischen Welt. 


Gemeint waren die Gründer der 
Ba’th-Partei, Michel ’Aflag und 
Salah al-Din Bitar, und der sich 
später mit ihnen zusammen- 
schließende Akram al-Hurani. 


Schon auf dem ersten Kongreß 
des Ba’th im April 1947 in Da- 
maskus wurde zum Kapitel Au- 
Benpolitik der folgende Punkt 1 
beschlossen: »Es existiert ein 
einziges und unabhängiges hö- 
heres arabisches Interesse, das 
uns in unseren Beziehungen zur 
Welt leitet, unter anderem in un- 
serer Haltung zu den beiden an- 
tagonistischen großen Blöcken.« 


Und im Leitartikel des Parteior- 
gans »Al Ba’th« vom 23. April 
1947 hieß es weit vorausschau- 
end und programmatisch: 


»Jede Überlegung, die sich auf 
die Tatsache stützt, daß die Welt 
in zwei Blöcke geteilt ist, und 
daß sich die Araber dem einen 
der beiden anschließen müssen, 
ist eine kriminelle Überlegung. 
Die Araber suchen den Frieden 
in der Respektierung der Unab- 
hängigkeit der Nationen. Dies 
wird sich nur durch den Bruch 
mit der Politik der Aufteilung in 
Einflußzonen und der bilatera- 
len Abkommen sowie durch die 
Wiederbelebung der Prinzipien 
der Vereinten Nationen ver- 
wirklichen lassen. Es ist wahr, 
daß die Politik der verschiede- 
nen irakischen Regierungen, wie 
es unter anderem auch der Pakt 
mit der Türkei und dem Iran 
zeigt, ihren Ursprung im inter- 
nationalen Antagonismus zwi- 
schen dem anglo-amerikani- 
schen und dem sowjetischen La- 
ger hat. Der Anschluß an einen 
der Blöcke ist eine sinnlose und 
schädliche Maßnahme, denn sie 
bringt nicht nur keinen Vorteil 
für die Araber, sondern zieht 
schlimmere Konsequenzen nach 
sich.« 


Diese Äußerung über die Politik 
der verschiedenen irakischen 
Regierungen bezog sich auf die 
politische Lage in den Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Irak war zwar nominell seit 1932 
ein unabhängiges Land, stand 
aber nach wie vor durch das ha- 
schemitische Königshaus und die 
Politik des langjährigen Mini- 
sterpräsidenten Nuri al-Sa’id 
und durch die Anwesenheit bri- 
tischen Militärs auf verschiede- 
nen Stützpunkten stark unter 
britischem Einfluß, der sich vor 
allem in den auswärtigen Bezie- 
hungen geltend machte. 


Fortsetzung des 
alten Kolonialismus 


Obwohl England das Land »in 
die Unabhängigkeit« hatte ent- 
lassen müssen, versuchte es, in 
den Jahren nach Ende des Zwei- 
ten Weltkrieges soviel wie mög- 
lich von seiner alten beherr- 
schenden Stellung im Nahen 
Osten zu bewahren, alles unter 
dem Vorwand, die arabischen 
Länder, die selbst dazu nicht in 
der Lage seien, vor dem Vor- 
dringen der Sowjetunion schüt- 
zen zu müssen. Allmählich wur- 
de Großbritannien bei diesen 
Bestrebungen von den USA ab- 
gelöst. 


Die Suche nach Stützpunkten 
und Bündnissen datiert schon 
seit jener Zeit, und die arabi- 
schen Nationalisten, allen voran 
die Ba’th-Partei, sahen darin mit 
Recht eine Fortsetzung des alten 
Kolonialismus in verschleierter 
Form, der ihre Unabhängigkeit 
bedrohte. Das erste arabische 
Land, wo sie sich dem mit Erfolg 
widersetzen konnten, war Sy- 
rien, das Geburtsland des Ba’th, 
das die Anglo-Amerikaner mit 
Hilfe der ihnen verbundenen da- 
maligen irakischen Regierung in 
ein Militärbündnis, den unter ih- 
rem Protektorat stehenden Bag- 
dad-Pakt (abgeschlossen im Juni 
1947 zwischen der prowestli- 
chen Türkei, dem Irak, dem Iran 
und Pakistan), hineinziehen 
wollten. 


Die gesamtarabisch eingestellte 
Ba’th-Partei lehnte sowohl für 
das von ihr trotz der staatlichen 
Unterstellungen als Einheit ge- 
sehene arabische Volk als auch 
für Syrien im besonderen solche 
Bündnisse ab. Unabhängigkeit 
und Blockfreiheit bedingten sich 
nach ihrer Auffassung gegensei- 
tig, waren sozusagen zwei Seiten 
derselben Medaille. Die Partei 
ist in Syrien, sowohl in langen, 
Jahren der Opposition als auch 
vorübergehend an der Macht, 
unter größten Schwierigkeiten 
beharrlich dafür eingetreten. 


1948 rief sie zum Jahrestag der 
UN-Abstimmung über die Tei- 
lung Palästinas einen Streik der 
Studenten aus, bei dem unter 
anderem die Ablehnung aller 
Bündnisse mit ausländischen — 
nichtarabischen — Mächten ge- 
fordert wurde. Akram al-Hura- 
nis Arabische Sozialistische Par- 
tei, die später in der Ba’th-Partei 
aufging, hatte in ihrem Anfang 
1950 beschlossenen Programm 


eine Außenpolitik »frei von je- 
der ausländischen Orientierung 
oder Einfluß«. 


Ein Jahr später, als der britische 
General Sir Brian Robertson 
und der US-Staatssekretär 
McGbhee eine Tour durch arabi- 
sche Länder unternahmen, auf 
der Suche nach Teilnehmern an 
einem westlichen Militärbünd- 
nis, veranstaltete der Ba’th in 
Damaskus und anderen großen 
syrischen Städten Protestde- 
monstrationen und richtete an 
die in der Arabischen Liga zu- 
sammengeschlossenen Staaten 
einen Appell: 


»Die arabische Nation, die um 
ihre Befreiuung vom anglo-fran- 
zösisch-amerikanischen Impe- 
rialismus kämpft, warnt die Ara- 
bische Liga vor irgendeiner Ge- 
ste des Anschlusses an den einen 
oder anderen der zwei Macht- 
blöcke. Sie hält sich an einen 
echten Neutralismus, der den 
westlichen Imperialismus daran 
hindern wird, aus dem Vaterland 
eine strategische Basis zu ma- 
chen und seine Ölreserven für 
militärisch Zwecke auszu- 
beuten.« 


Angeborene Wurzeln 
des arabischen 
Neutralismus 


Ba’th-Generalsekretär Salah al- 
Din Bitar machte dem Amerika- 
ner klar, daß die Interessen der 
Araber voll und ganz mit einer 
Politik der Neutralität identisch 
seien. Schon damals wurde von 
der westlichen Propaganda jede 
neutralistische Haltung als »pro- 
kommunistisch« oder »pro-so- 
wjetisch« verleumdet. Seale 
hielt es deshalb noch 15 Jahre 
später in seinem in England und 
den USA erschienenen Buch für 
notwendig, klarzustellen: »West- 
liche Beobachter neigten zu der 
Annahme, daß sie (die arabi- 
schen Nationalisten) alle kom- 
munistisch inspiriert seien, und 
begriffen nicht die eingeborenen 
Wurzeln des arabischen Neutra- 
lismus. Männer wie Hurani, 
’Aflag, Bitar waren keine Fel- 
lowtraveller und folgten nicht 
kommunistischen Direktiven. 
Der Westen war ihr ganzes poli- 
tisches Leben lang ihr Feind ge- 
wesen, und ihr Instinkt sagte ih- 
nen, sich aus Großmachtkonflik- 
ten herauszuhalten.« 


Im Februar 1955 wurde die syri- 
sche Regierung des Ministerprä- 
sidenten Faris al-Khuri gestürzt, 


weil er nach Meinung des Aus- 
wärtigen Ausschusses das Parla- 
ments, dessen Sekretär Salah al- 
Din Bitar war, von der von ihm 
versprochenen Linie der Bünd- 
nisfreiheit abzuweichen drohte. 


Inzwischen war Gamal abd al- 
Nasr in Ägypten an die Macht 
gekommen, der ebenfalls für die 
Blockfreiheit eintrat. In diesem 
Punkt herrschte zwischen dem 
Ba’th und ihm, wenn es auch auf 
anderen Gebieten. Differenzen 
gab, während der folgenden Pe- 
riode des Zusammenschlusses 
von Syrien und Ägypten zur 
Vereinigten Arabischen Repu- 
blik (1958-1961) volle Überein- 
stimmung. 


Im Juli 1958 erfochten die-arabi- 
sche nationale Bewegung im 
Irak einen großen’Sieg, als Ge- 
neral Kassem mit Hilfe des Ba’th 
das haschemitische Königshaus 
und den pro-britischen Minister- 
präsidenten Nuri al-Sa’id besei- 
tigte und Irak aus dem verhaß- 
ten Bagdad-Pakt austrat. 


Aber der sprunghafte Kassem, 
der sich mit Nasr nicht verstand 
und bald mit allen auseinander- 
fiel, die den Boden für seine 
Machtergreifung im Irak vorbe- 
reitet hatten, darunter die Ba’th- 
Partei, zeigte wenig Verständnis 
für außenpolitische Fragen. In 
der Furcht, er könnte von einem 
Rivalen im Militär in seiner Ab- 
wesenheit: gestürzt werden, be- 
gab er sich nie ins Ausland und 
nahm deshalb auch nicht an der 
Gipfelkonferenz der Blockfreien 
in Belgrad 1961 teil, auf der 
Nasr die arabischen blockfreien 
Bestrebungen vertrat. 


Diese Kontinuität 
muß man kennen 


Ein Aufbruch zu neuen Ufern 
erfolgte erst mit der irakischen 
17.-Juli-Revolution von 1968, 
welche die Ba’th-Partei in die- 
sem Land an die Macht brachte. 
Seitdem hat Irak konsequent die 
Linie der Blockfreiheit befolgt, 
welche die Gründer der Ba’th - 
Michel ’Aflag lebt und wirkt 
seitdem in Bagdad - schon zwei 
Jahrzehnte vorher konzipiert 
hatten. Diese Kontinuität muß 
man erkennen, um zu ermessen, 
welche fundamentale Bedeutung 
die Blockfreiheit für den Irak 
hat und warum sie gerade dort 
so tief verwurzelt werden 
konnte. 


Dr. Sa’dun Hammadi, seit vielen 
Jahren irakischer Außenmini- 


ster, hat in seinem Grundsatzre- 
ferat Anfang 1979 Ausführun- 
gen über die irakische Außenpo- 
litik gemacht, die unverändert 
heute noch gelten und lesens- 
wert sind. Ich zitiere einiges 
daraus: 


»Wir befürworten die Auflösung 
der beiden großen Machtblöcke 
der NATO und des Waschauer 
Paktes sowie auch die Entflech- 
tung sämtlicher Bündnisse in der 
Welt. Andererseits befürworten 
wir die Annäherungstendenzen, 
ja sogar die Einheitsbestrebun- 
gen in Westeuropa und in der 
Gruppe der asiatischen Staaten. 
Wir unterstützen weiter die Or- 
ganisation für die afrikanische 
Einheit, die islamische Konfe- 
renz und jede Annäherung der 
südamerikanischen Staaten. Auf 
der wirtschaftlichen Ebene beja- 
hen wir die Organisation erdöl- 
exportierender Staaten und for- 
dern die anderen Länder mit 
Rohstoffen auf, sich zusammen- 
zuschließen, um ähnliche Orga- 
nisationen wie die OPEC zu 
gründen. 


Wir befürworten gleichfalls die 
Verhandlungen zwischen den 
Entwicklungsländern und den 
westlichen Industriestaaten im 
Rahmen des Nord-Süd-Dialogs. 
Wir treten für den Abbau des 
militärischen Wettbewerbs ein 
und strikt für das Verbot und die 
Vernichtung aller nuklearen 
Waffengattungen. Eine solche 
Haltung entspringt unserer fe- 
sten Überzeugung von der Not- 
wendigkeit der Verringerung des 
Ungleichgewichts in der Welt. 


Unsere Methode bei der Be- 
handlung der Probleme des Un- 
gleichgewichts beruht nicht auf 
bloßer Theorie. Wir wollen uns 
bemühen, Machtkonzentratio- 
nen überall zu beseitigen, wenn 
und wo dies möglich ist. An- 
dernfalls müssen wir sie durch 
die Bildung einer gleichwertigen 
Macht neutralisieren und durch 
ihre Wirkung das Ungleichge- 
wicht aufheben. 


Aus verschiedenen Gründen 
lehnen wir es ab, in Bündnisse 
mit den Großmächten einzutre- 
ten. Das Eintreten in ein solches 
Bündnis erzwingt notwendiger- 
weise die Anpassung unserer 
Außenpolitik an dessen Ziele. 


Die großen internationalen 
Blöcke — zur Zeit sind es zwei — 
befinden sich in einem Kampf, 
der ihren herrschenden Ideolo- 
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Neue Politik 


Arabische 
Pioniere der 
Blockfreiheit 


gien und Eigeninteressen ent- 
springt. Weder diese Ideologien 
noch die Eigeninteressen stim- 
men mit den unseren überein. 
Dazu kommt, daß dieser inter- 
nationale Kampf durch seine 
Kompliziertheit, Intensität und 
Variationen mit der Zeit gewisse 
Strategien und Manöver entwik- 
kelt, wie das seiner Natur ent- 
spricht. Das gilt gleichermaßen 
für Angriff und Rückzug, Ge- 
winn und Verzicht. Die Erfor- 
dernisse dieses Kampfes verlan- 
gen, daß jeder der Beteiligten 
Endergebnisse und die damit 
verbundenen Opfer akzeptiert. 
Die Entscheidungsfreiheit in der 
Außenpolitik wird dadurch we- 
sentlich eingeengt. 


Einmischung in die 
inneren Angelegenheiten 


Noch ein anderer praktischer 
Punkt muß erwähnt werden. Der 
Beitritt zu einem dieser beiden 
Blöcke stellt eine zusätzliche Es- 
kalation der Intensität des 
Kampfes gegeneinander dar. 
Die Verschärfung der Gegensät- 
ze bedeutet in der Praxis eine 
zunehmende Bereitschaft der 
Großmächte, sich in die inneren 
Angelegenheiten kleiner Staaten 
einzumischen und ihre Freiheit 
zu bedrohen.« 


Daß diese Gedanken nicht nur 
Theorie bleiben, sondern Irak 
sich in der tagespolitischen Pra- 
xis entsprechend verhält, konnte 
der Verfasser an einem konkre- 
ten Beispiel in der jüngsten Zeit 
erleben: 


Die Sowjetunion war im Dezem- 
ber 1979 in Afghanistan einmar- 
schiert. Afghanistan war ein 
blockfreies und gleichzeitig ein 
islamisches Land, und es war für 
Staaten, die zu beiden Gruppen 
gehörten, wie zum Beispiel Irak, 
selbstverständlich, diese Beset- 
zung zu verurteilen. Auf der an- 
deren Seite konnten die schon 
lange Zeit vor dem Sowjetein- 
marsch in Afghanistan in Wor- 
ten und Taten erkennbaren Ab- 


sichten der Vereinigten Staaten . 


auf die ölreiche Golf-Region 
nicht übersehen werden. Dazu 
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kamen nach der Besetzung Ver- 
suche der amerikanischen Au- 
Benpolitik, die afghanischen Er- 
eignisse zu benutzen, um die is- 
lamischen Staaten oder wenig- 
stens Teile von ihnen in eine ge- 
gen die UdSSR gerichtete Front 
zu bringen. 


In dieser Situation fand in der 
pakistanischen Hauptstadt Isla- 
mabad Ende Januar 1980 eine 
islamische Konferenz statt. Auf 
ihr brachte Außenminister 
Sa’dun Hammadi einen Ent- 
schließungsentwurf ein, in dem 
unter anderen die starke Besorg- 
nis ausgedrückt wurde, »über 
die Versuche der Großmächte, 
auf die islamischen Staaten Pres- 
sionen aller Art auszuüben und 
sie, unter Anwendung von Ge- 


‚walt, durch Interventionen und 


die Errichtung von Militärstütz- 
punkten auf ihrem eigenen Ge- 
biet zu bedrohen, damit die In- 
teressen der Großmächte im 
Zeichen gegenseitiger Ausein- 
andersetzungen gesichert seien«. 


Besonders hingewiesen wurde 
auf »die gegenwärtig stattfin- 
denden Versuche der Staaten 
des westlichen Lagers, die neue 
Situation, die sich aus den Ereig- 
nissen in Afghanistan ergeben 
hat, zu benutzen, um eine impe- 
rialistische Einmischung in der 
islamischen Welt zu wiederho- 
len, insbesondere eine Einmi- 
schung in dem Afghanistan be- 
nachbarten Gebiet. Diese isla- 
mische Außenministerkonferenz 
warnt diese Staaten vor den ge- 
fährlichen Folgen ihres Han- 
delns, das den Frieden und die 
Sicherheit in der Welt bedroht. 


Solidarität islamischer 
Staaten 


Sie warnt auch die Mitglieds- 
staaten vor den Gefahren, sich in 
die Pläne und Strategien der 
Großmächte hineinziehen zu 
lassen, die das Gebiet der islami- 
schen Staaten zum Austragungs- 
ort ihres Konfliktes bestimmen 
wollen. Sie rufen alle islami- 
schen Staaten zur Solidarität und 
Gemeinsamkeit auf, den Gefah- 
ren entgegenzutreten, die ihre 
Zukunft bedrohen.« 


Der Verfasser dieses Aufsatzes 
sprach mit Außenminister Ham- 
madi am Tag nach seiner Rück- 
kehr von Islamabad nach Bag- 
dad und dieser bestätigte ihm, 
der Irak sei dafür eingetreten, 
die Situation nicht einseitig, son- 


dern in ihrem Gesamtbild zu be- 
trachten. Das bedeute in diesem 
Fall, erstens die sowjetische Ak- 
tion und zweitens die amerikani- 
sche Gegenaktion zu sehen, und 
das von einer blockfreien Warte, 
aktiv jeder Blockpolitik entge- 
gentretend. 


Die Sowjetunion habe ihre 
Macht und ihren Einfluß ausge- 
dehnt, und dem stünden Versu- 
che der USA und einiger ihrer 
Verbündeter gegenüber, durch 
Gegenmaßnahmen den westli- 
chen Einfluß in der Region aus- 
zudehnen. In diesem Zusam- 
menhang sagte Außenminister 
Hammadi: »Diese Dinge beste- 
hen nicht in unserer Einbildung« 
und verwies erstens auf die von 
höchster Ebene der USA kom- 
menden Erklärungen, daß man 
»die eigenen Interessen im Ge- 
biet des Golfes schützen« müsse. 


Zweitens: »Die USA und Ver- 
bündete machen intensive und 
ernsthafte Anstrengungen, um 
militärische Fazilitäten im Golf- 
Gebiet zu gewinnen, zum Bei- 
spiel Oman.« 


Drittens sei »der Aufbau der 
Flotten-Präsenz im Golf bereits 
Tatsache und schließlich werden 
diplomatische Kontakte zu die- 
sem Zweck intensiviert. Alles 
dies erhöht die Gefahren.« 


Was die potentiellen amerikani- 
schen Gegenaktionen betreffe, 
erklärte der Minister, so verlan- 
ge die echte blockfreie Haltung 
gegenüber den sowjetischen 
Handlungen, daß man auch ak- 
tiv Widerstand gegen eine ame- 
rikanische Gegenaktion leisten 
müsse. »Das taten wir in Islama- 
bad und haben dafür eine ein- 
mütige Zustimmung erhalten.« 


In diesem Zusammenhang ist 
zeitlich wie inhaltlich auch der 
Vorschlag zu sehen, den der ira- 
kische Staatspräsident Saddam 
Hussein im Februar 1980 in 
Form einer »Nationalen Charta« 
den arabischen Bruderstaaten 
vortrug. Er beinhaltete die Be- 
ziehungen zwischen den arabi- 
schen Staaten sowohl unterein- 
ander als auch wie ihr Verhältnis 
zu den Staaten der übrigen Welt 
gestaltet werden sollte. Zu letz- 
terem finden wir in den acht vor- 
geschlagenen Punkten der »Na- 
tionalen Charta«: 


»Die Ablehnung jeder fremden 
militärischen Präsenz im arabi- 
schen Heimatland, unter wel- 


chem Vorwand und welcher 
Tarnung auch immer. 


Vermeidung von internationalen 
Disputen durch die arabischen 
Staaten und absolute Nichtpar- 
teinahme für streitende oder 
kriegführende Parteien, außer in 
der Selbstverteidigung. Verbot 
jeder Teilnahme von arabischen 
Streitkräften oder auch nur Tei- 
len an Kriegen innerhalb und 
außerhalb der Region im Auf- 
trag eines fremden Landes oder 
einer fremden Partei.« 


Europa und Arabien 
könnten besser 


‚ zusammenarbeiten 


Obgleich es bis heute nicht zu 
einer formellen Annahme der 
vorgeschlagenen »Nationalen 
Charta«x gekommen ist, hat die 
in ihr zum Ausdruck gebrachte 
Haltung des Irak doch offen- 
sichtlich eine Anzahl arabischer 
Länder beeindruckt und mit da- 
zu beigetragen, daß sie den bei- 
den Supermächten keine Stütz- 
punkte auf ihrem Gebiet einge- 
räumt haben und mit Erfolg der 
Tendenz widerstanden, arabi- 
sche Staaten in die Konfronta- 
tion der Supermächte hineinzu- 
ziehen. 


Es war mir darum gegangen, an 
konkreten Beispielen aus der 
politischen Praxis zu zeigen, daß 
für die irakische Führung das 
Bekenntnis zur Blockfreiheit 
mehr bedeutet als nur die Zuge- 
hörigkeit zu einer Staatengrup- 
pe, die sich alle paar Jahre ein- 
mal auf einer Konferenz trifft 
und dort allgemeine Erklärun- 
gen verabschiedet, daß vielmehr 
die daraus fließende Haltung 
sich in konkreten, unter Um- 
ständen problembeladenen Si- 
tuationen der internationalen 
Politik bewährt. 


Vielleicht interessiert den Leser 
die Botschaft, die Außenmini- 
ster Sa’dun Hammadi über den 
Verfasser den Europäern über- 
mitteln wollte: »Was wir möch- 
ten, ist, daß Europa in sich stär- 
ker zusammenarbeitet, und daß 
dies zu einer von den Super- 
mächten unabhängigen Politik 
führt. Das wäre zum Vorteil 
nicht nur für Europa selbst, son- 
dern für die ganze Welt. Wir in 
Arabien versuchen das. Europa 
und Arabien könnten weit bes- 
ser zusammenarbeiten.« IM 


Wolf Schenke ist Verleger und 


Herausgeber der unabhängigen 
Monatszeitschrift »Neue Politik«. | 


Palme-Bericht 


Idee der 
emeinsamen 


Sicherheit 


Egon Bahr 


Wer sich von den Schwierigkeiten der Gegenwart beherrschen läßt, 
verliert die Kraft, sie zu verändern. Wer sich der Vision einer 
besseren Welt hingibt, verliert leicht den Bezug zur Wirklichkeit und 
damit die Möglichkeit, die Wirklichkeit zu verändern. Die Unabhän- 
gigen-Kommission für Abrüstung und Sicherheit war sich bewußt, 
daß sie nicht den unerlaubt leichten Weg gehen dürfte, den Meister- 
plan für eine bessere Welt zu entwickeln, für den guter Wille und 
Bekenntnis die wesentlichen, aber nicht tragfähigen Pfeiler wären. 
Zu erarbeiten, was in überschaubarer Zeit möglich werden kann, 
ausgehend von handfesten Interessen und Realitäten, mußte die 
Aufgabe sein, natürlich in eine Richtung, die mehr Sicherheit gibt. 


Dabei war am Anfang nicht klar, 
ob es überhaupt einen solchen 
Bericht geben würde, wie er 
jetzt vorliegt. Ausgangspunkte 
und Erfahrungen der einzelnen 
Kommissionsmitglieder waren 
sehr unterschiedlich. Jeder von 
ihnen würde einen anderen Be- 
richt geschrieben haben, andere 
Akzente gesetzt, Prioritäten ge- 
funden und Vorschläge gemacht 
haben, vielleicht auch, weil 
Gründe und Verantwortlichkei- 
ten für den heutigen Zustand der 
Welt in Ost und West und Süd 
sehr unterschiedlich gesehen 
werden. Wenn wir versucht hät- 
ten, uns darüber zu verständi- 
gen, wer mehr Schuld an den 
Problemen hat, hätten wir uns 
nie einigen können. 


Zusammenhänge 
zwischen Gefahr und Krise 


Ich halte es für eine wichtige 
Leistung, daß dies möglich war. 
Auch wenn kein Mitglied der 
unabhängigen Kommission für 
seine Regierung sprechen konn- 
te, stellt der Bericht ein Doku- 
ment dar, das einen Seltenheits- 
wert besitzt: Es gibt für die Ana- 
lyse der Weltsituation, der wich- 
tigen Aufgaben und ihrer mögli- 
chen Lösungen einen vereinbar- 
ten Text. Man wird sich künftig 
darauf berufen können, daß die- 
ser Text die Zustimmung eines 
“Amerikaners und eines Russen 
gefunden hat, die insofern noch 
wichtiger war als die anderer. 


Die Welt sieht sich einer Gefahr 
und einer Krise gegenüber. Die 
Gefahr besteht darin, daß die 
Fähigkeit von Wissenschaft und 
Technik, neue Waffensysteme 
zu entwickeln, schneller wächst 
als die Fähigkeit der Politik, sie 
zu beherrschen. Die Krise der 
Wirtschaft ergibt sich auch dar- 
aus, daß ein unverhältnismäßig 
großer Teil der menschlichen In- 
telligenz und der industriellen 
Produktion für Rüstung einge- 
setzt wird, die dazu bestimmt 
sind, nicht benutzt zu werden, 
und von denen niemand garan- 
tieren kann, ob sie ihren Zweck 
erfüllen, durch Abschreckung 
Sicherheit zu produzieren. 


Die Zusammenhänge zwischen 
der Gefahr und der Krise sind 
bislang so kompakt behandelt 
worden, wie wir das für nötig 
halten, zumal die Volkswirt- 
schaften der drei sogenannten 
»Welten«, bei aller Unterschied- 
lichkeit im einzelnen, in ihrer 
Entwicklung beeinträchtigt wer- 


den. Ein globales Problem, das 
einen globalen Ansatz verlangt, 
aber unter dem Mangel an glo- 
balen Instrumenten leidet. 


Vorschlag für eine 
entnuklearisierte Zone 


Die Kommission sieht die Ge- 
fahr einer Senkung der atoma- 
ren Schwelle. Es ist im allgemei- 
nen Interesse, im Konfliktfall 
Zeit zu gewinnen, politische 
Entscheidungen treffen zu kön- 
nen und die nukleare Schwelle 
anzuheben. Es darf nicht so sein, 
daß wegen der technischen, geo- 
graphischen Stationierung nahe 
der Grenze eine Situation ent- 
stehen kann, in der zwischen der 
Alternative, überrannt zu wer- 
den oder nukleare Waffen zu ge- 
brauchen, der Knopf gedrückt 
wird, der das Tor zu einem 
Atomkonflikt öffnet. 


Der Vorschlag zu einer entnu- 
klearisierten Zone, 300 Kilome- 
ter breit, ist geeignet, gefährliche 
Potentiale auseinanderzuziehen. 
Die Einwände, die Georgij Ar- 
batov dagegen geltend gemacht 
und schriftlich niedergelegt hat, 
sind nicht leichtzunehmen; den- 
noch hat der Vorschlag, einmü- 
tig angenommen, ein besonderes 
politisches Gewicht. 


Wenn er aufgegriffen würde, so 
ergäben sich für keine Seite mili- 
tärisch ins Gewicht fallende 
Nachteile gegenüber dem heuti- 
gen Zustand; politisch aber wür- 
de es sich um den Versuch han- 
deln, in einer begrenzten Region 
und auf einem begrenzten Sek- 
tor ein Stück gemeinsamer Si- 
cherheit zu erproben. Falls die- 
ser Test funktioniert, würde er 
dahin wirken, sowohl die Region 
wie den Sektor auszuweiten. 


Eine Zone in Europa, frei von 
taktischen oder, wie es im Engli- 
schen heißt, »Gefechtsfeld«- 


Atomwaffen wäre ein Experi- 
ment mit sehr geringem und kal- 
kuliertem, also tragbarem Risi- 
ko, das die Politik in die Rich- 
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tung bringt, daß beide Seiten ih- 
re Sicherheit gemeinsam und 
nicht gegeneinander zu organi- 
sieren beginnen. 


Dieser begrenzte Vorschlag ist 
Teil der Empfehlung der Kom- 
mission geworden, weil er ihr 
unter Berücksichtigung der poli- 
tischen. Gegebenheiten in Ost 
und West als in überschaubarer 
Zeit realisierbar erschien. 


Die Idee der gemeinsamen Si- 
cherheit hat sich die Kommis- 
sion zu eigen gemacht. Sie wuchs 
aus der Erkenntnis, daß man im 
nuklearen Zeitalter nicht mehr 
siegen kann. Fast alle bisherigen 
Rüstungskontrollverhandlungen 
haben darunter gelitten, daß bei- 
de Seiten sich dabei Vorteile zu 
verschaffen suchten, indem sie 
sich Lücken ließen, um ihre 
Stärke weiter zu entwickeln oder 
ihre Schwächen auszugleichen. 
Aber da es keine Vorteile mehr 
gibt, die das Risiko eines Krieges 
tragbar machen, wird die Dok- 
trin der gemeinsamen Sicherheit 
zum natürlichen Vorteil beider 
Seiten. 


Gemeinsame Sicherheit 
billiger zu organisieren 


Sie verlangt das Umdenken, den 
Gegner als Partner zu aktzeptie- 
ren, und ist geeignet, die Dok- 
trin der Abschreckung abzulö- 
sen. Gemeinsame Sicherheit er- 
gibt gemeinsames Interesse, kei- 
ne neuen Waffensysteme einzu- 
führen, also die explosive Ent- 
wicklung wissenschaftlicher Er- 
kenntnis nicht mehr militärisch 
anzuwenden, also die Hoffnung 
auf einen qualitativen techni- 
schen Durchbruch gemeinsam 
aufzugeben, der doch nur zeit- 
lich begrenzt denkbar ist und ei- 
nen gefährlichen Rückfall in die 
Vorstellung bedeuten würde, zu- 
letzt vielleicht doch noch siegen 
zu können. Die erste Stufe ge- 
meinsamer Sicherheit gestattet 
qualitativ und quantitativ einen 
Rüstungsstop. Die zweite Stufe 
eröffnet die Aussicht auf echte 
Abrüstung, weil gemeinsame Si- 
cherheit billiger zu organisieren 
ist als Sicherheit voreinander. 


Gemeinsame Sicherheit kann al- 
so finanziell und materiell die 
Mittel schaffen, die erforderlich 
sind, um die großen Aufgaben 
der Menschheit anzupacken: 
Hunger, Unterentwicklung und 
das ökologische Gleichgewicht 
unseres gemeinsamen Lebens- 
raumes, der Erde. 
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Kapitalismus 


Arbeiter und 
Unternehmer 
in einem 
Boot 


Kurt Keßler 


Es gibt kaum einen Menschen in der Gegenwart, den der Begriff 
»Entwicklungshilfe« und die mit ihm verbundenen Probleme nicht 
im Innersten berührt und irgendwie zu einer Stellungnahme zwingt, 
sei es in gefühlsmäßiger entschiedener Ablehnung oder in leiden- 
schaftlicher Befürwortung. Es ist fast genauso wie mit dem Problem 
»Frieden«: Beide setzen bei jedem Menschen ungewöhnlich inten- 
sive Gefühlsregungen in Gang. Aber bekanntlich ist es gerade bei 
den leidenschaftlich vertretenen Gefühlen so außerordentlich 
schwer, zu einer allgemeinverbindlichen Übereinstimmung der Mei- 
nungen zu gelangen, weil die Gefühlswelt bei jedem Menschen von 
ganz persönlichen Erfahrungen und Erlebnissen geprägt ist. 


Daß mit unserer als Kapitalis- 
mus bezeichneten Ordnung et- 
was nicht stimmt, daß die soge- 
nannte Ordnung in Wirklichkeit 
eine Unordnung ist, das empfin- 
det jeder, und es gilt zu begrei- 
fen, daß es sich um eine Unord- 
nung des Geldsystems handelt. 
Bei den im Kapitalismus zu be- 
obachtenden Spannungen geht 
es immer irgendwie um Geld. 
Der Besitz von Geld eröffnet al- 
le Möglichkeiten der Wunscher- 
füllung. Im Gegensatz dazu be- 
zieht sich der Begriff der Armut 
auf das Nichtvorhandensein von 
Geld. 


Abhängig vom 
Wohlwollen 
der Industrieländer 


Was hat den Zustand verursacht, 
daß die Entwicklungsländer in 
einer so starken Benachteiligung 
gegenüber den Industrieländern 
sich befinden? Ganz gewiß be- 
steht eine Teilursache in der mit 
größter Rücksichtslosigkeit be- 
triebenen Kolonisierung durch 
die Industrieländer. Die Men- 
schen wurden damals wie recht- 
lose Kreaturen mißhandelt und 
gejagt, ihre Kulturen und Wirt- 
schaftsformen wurden systema- 
tisch zerstört und so die Länder 
in einer totalen Hilflosigkeit und 
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Abhängigkeit vom Wohlwollen 
der Industrieländer gelassen. 


Aber inzwischen ist ja den ehe- 
maligen Kolonialherren klarge- 
worden, daß diese Maßnahmen 
nicht nur ein fluchwürdiges Ver- 
brechen waren, sondern auch ein 
völliger wirtschafts- und sozial- 
politischer Fehlschlag. Die Ge- 
setze des natürlichen und beson- 
ders auch des sozialen Lebens 
lassen sich eben nicht ungestraft 
mißachten. 

Die rigorose Ausplünderung der 
Kolonien brachte nicht etwa den 
Industrienationen in ihrer Ge- 
samtheit Vorteile, sondern nur 
der verschwindend kleinen 
Oberschicht. So wurden inner- 
halb der europäischen Staaten 
die sozialen Spannungen und ge- 
rade auch die Kolonisation ver- 
größert. 


Über den Kapitalismus 
geht die Ausbeutung 
weiter 


Nun sind inzwischen aber die so- 
genannten Entwicklungsländer 
aus ihrer politischen Abhängig- 
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Die Kolonialherren gingen, der Kapitalismus blieb und damit 
die Ausbeutung der sogenannten Entwicklungsländer. 


keit entlassen und haben zur 
Selbständigkeit gefunden. Und 
ganz gewiß ist inzwischen auch 
ein beträchtliches Maß an mate- 
rieller und noch mehr ideeller 
Hilfe von den europäischen Län- 
dern geleistet worden. Gewiß 
sind dabei manche Fehler ge- 
macht worden. 


Beispielsweise diesen Ländern 
die von uns als segensreich emp- 
fundenen technischen Bedin- 
gungen der Großindustrie völlig 
unvorbereitet zukommen zu las- 
sen, war falsch. Nur eigenständig 
gewachsene Wirtschaftssysteme, 
die ihren Grund in der eigenen 
Geisteshaltung und Kultur ha- 
ben, können von Bestand sein. 
Es gehört dazu die persönliche 
Erfahrung aller in einem Kollek- 
tiv lebenden Menschen, daß zur 
Abwendung materieller Not ei- 
genes Mühen jedes Einzelnen in 
einer sinnvollen Abstimmung 
der Gegenseitigkeit in der Ge- 


meinschaft erforderlich ist. 


Offensichtlich haben die Ent- 
wicklungsländer von den Kolo- 
nisatoren als verhängnisvollstes 
Erbe auch das System des Kapi- 
talismus herausgebildet -— zum 
Teil mit direkter Unterstützung 
der ehemaligen Kolonialherren. 
Und es ist ja sattsam bekannt, 
daß finanzielle Hilfeleistungen 
der Industrieländer an die Ent- 
wicklungsländer vielfach nur den 
neuen Machthabern, und seien 
sie auch von schwarzer Hautfar- 
be, zugute kamen. 


Sehr viel schlimmer ist, daß die- 
se Länder durch ihre enge Ver- 
bindung mit dem Kapitalismus 
nur dieses ausbeuterische Sy- 
stem kennengelernt haben und 
eine eigenständige Geistes- und 
Wirtschaftskultur zu entwickeln 
nicht in der Lage waren. Sie 
mußten ja auch den Eindruck 
gewinnen, daß der Kapitalismus, 
gleichgültig ob als Privatkapita- 
lismus oder als Staatskapitalis- 
mus, materiell erfolgreicher ist 
als ihre eigenen, von den Frem- 
den als primitiv deklassierten 
Lebensformen. So ist es nur all- 
zu verständlich, daß die Men- 
schen dunkler Hautfarbe die Le- 
bensformen der Weißen mög- 
lichst genau nachzuahmen ver- 
suchten. 


Inzwischen ist zwar das Selbst- 
bewußtsein der Farbigen sehr 
gewachsen. »Black is beautyful« 
ist mehr als nur eine Redensart. 
Aber die Infektion mit dem Ka- 
pitalismus ist geblieben. Man 
spricht zwar immer wieder von 


der Notwendigkeit, eine neue 
Form von Wirtschaftssystem 
entwickeln zu müssen. Aber wie 
das geschehen soll, ist noch nicht 
einmal in Ansatzpunkten zu er- 
kennen. Um da auf den richtigen 
Weg zu gelangen, ist es zunächst 
einmal erforderlich, das eigentli- 
che Wesen des Kapitalismus zu 
erkennen und aus seinen Feh- 
lern zu lernen. 


Es ist wie mit dem 
Absolutismus 


Der Kapitalismus hat bei uns, 
den Industrieländern, den sozia- 
len Ausgleich verhindert und 
schwerwiegende soziale Span- 
nungen verursacht. In den Län- 
dern des Staatskapitalismus erle- 
ben wir einen beängstigenden 
Rückgang in der Versorgung mit 
allen hochqualifizierten Gütern 
des täglichen Bedarfs. Allein die 
Rüstungsindustrie läuft auf 
höchsten Touren. 


Woran liegt die mangelhafte 
Versorgungslage in den kommu- 
nistiichen Ländern? Einfach 
daran, daß man dort die Markt- 
gesetze außer Kraft gesetzt hat, 
welche einen Wettbewerb um 
die beste Qualität und eine mög- 
lichst große Quantität der Ge- 
brauchsgüter dadurch anregen, 
daß für die beste Leistung auch 
die höchste Einnahme als Lohn 
winkt. Staatliche Festsetzung 
von Preisen, Löhnen und Pro- 
duktionsziffern blockieren die- 
sen Marktmechanismus und tö- 
ten damit die Freude an der Ar- 
beit. 


Nur die wegen ihrer Genehmi- 
gungsbefugnisse umworbenen 
Bürokraten und Funktionäre le- 
ben üppig. Da diese Kaste alle 
Schalthebel wirtschaftlicher und 
politischer Macht in der Hand 
hat, vermag sie auch das für sie 
so lukrative System der Ausbeu- 
tung erfolgreich zu verteidigen. 
Es ist wie mit dem Absolutismus 
vergangener Jahrhunderte bei 
uns. 


Und bei uns im Westen hat man 
nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Fehler des Privatkapitalismus 
auszumerzen versucht durch ein 
unerhört kompliziertes System 
staatlicher Sozialfürsorge. Voran 
schritt auf diesem Weg die Bun- 
desrepublik Deutschland mit ih- 
rer »Sozialen Marktwirtschaft« 
nach den Professoren Müller- 
Armack und Ludwig Erhard. 


Es ist nicht zu bezweifeln, daß 
auf diesem Wege nicht nur in 


unglaublich kurzer Zeit die 
furchtbaren Schäden des Krieges 
zu überwinden und eine Spitzen- 
stellung in der Weltwirtschaft zu 
erringen war, sondern auch eine 
soziale Befriedigung weitgehend 
erreicht zu sein schien. Die Bun- 
desrepublik entwickelte sich zu 
einem der reichsten Länder und 
hat nach den verschiedensten 
Seiten das Füllhorn finanzieller 
Wohltaten ausgeschüttet. 


Sicherlich spielt dabei der Ehr- 
geiz mit, aus der Rolle des von 
Haß und Verachtung getroffe- 
nen Besiegten zu entweichen 
und ein geachtetes Glied der 
Völkergemeinschaft zu werden. 


Verlust an sozialem 
Gemeinschaftssinn 


Aber seit knapp zehn Jahren 
stellen sich immer mehr wach- 
sende wirtschaftliche Schwierig- 
keiten bei uns ein und mit diesen 
zugleich ein zunehmender Ver- 
lust an nationalern und sozialem 
Gemeinschaftssinn. Die innen- 
politischen Spannungen werden 
größer, und zwar nicht etwa we- 
gen fundamentaler Unterschiede 
in den politischen Programmen, 
sondern wegen einer aus wirt- 
schaftlichem Interessenkonflikt 
geborenen Klassenbildung. 


Je mehr es an den verschiedenen 
Ecken unserer Wirtschaft nicht 
mehr recht klappt, um so mehr 
ist das Gefühl des gegenseitig 
Auf-einander-angewiesen-Seins 
im Schwinden begriffen. Die Po- 
larisierung zwischen sogenann- 
ten Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern ist durch kein Argu- 
ment der Vernunft zu erklären, 
sondern durch gefühlsbestimmte 
Einstellungen. Und in diese ge- 
fühlsmäßige Standpunktwahl 
sind irgendwie mehr oder weni- 
ger alle Menschen einbezogen, 
auch wenn sie mit der industriel- 
len Produktion nichts zu tun 
haben. 


Die Vernunft sollte sagen, daß 
keiner ohne den anderen aus- 
kommen kann, daß nur durch 
ein sinnvolles Zusammenleben 
die Schwierigkeiten überwunden 
werden können und daß durch 
innerpolitische Kampfmaßnah- 
men alles nur viel schlimmer 
wird. Ob es wohl mehr ist als 
Phantasie, wenn man ursächli- 
che Verbindungen sieht zwi- 
schen den zunehmenden innen- 
politischen Spannungen und der 
vermehrten Kriegsangst? 


Die Überwindung dieser Span- 
nungen dürfte von existentieller 
Bedeutung für unser Volk und 
darüber hinaus für den ganzen 
europäischen Kontinent sein. 
Und für die Entwicklungsländer 
ist diese Frage nicht nur deswe- 
gen wichtig, weil von einer wei- 
teren Leistungsfähigkeit der In- 
dustrieländer auch deren Hilfe 
für die Entwicklungsländer ab- 
hängt, sondern noch viel mehr 
deswegen, weil mit einer Auf- 
deckung der hier wirksamen so- 
zialen Störfaktoren die gesamte 
Menschheit von einer Geisel be- 
freit wird, die bisher immer wie- 
der von Zeit zu Zeit den sozialen 
Frieden bedrohte und durch ei- 
nen unsinnigen Kampf schreckli- 
che Opfer forderte. 


Offenbar ist es der »Sozialen 
Marktwirtschaft« doch nicht ge- 
lungen, die entscheidenden Stör- 
elemente des Kapitalismus aus- 
zuschalten. Und um das zu kön- 
nen, ist die Frage so eminent 
wichtig: Was ist das Wesen des 
Kapitalismus? 


Diese Frage ist gerade auch für 
Entwicklungsländer von wesent- 
licher Bedeutung, wenn sich da- 
bei die schon geäußerte Vermu- 
tung bestätigen sollte, daß der 
Kapitalismus es ist, der sowohl 
die koloniale Ausbeutung der 
Länder betrieben hatte und dazu 
nach ihrer Verselbständigung ei- 
ne Stärkung ihrer wirtschaftli- 
chen Verhältnisse verhinderte. 


Die Macht einer 
kleinen Gruppe 


Es dürfte wohl von niemandem 
widersprochen werden, wenn 
man feststellt, daß das entschei- 
dende wirtschaftliche Steue- 
rungselement des Kapitalismus 
die Rentabilität ist. Nur wenn 
das für einen bestimmten Pro- 
duktionsvorgang erforderliche 
Investitionskapital eine »ausrei- 
chende« Rendite, das heißt Ver- 
zinsung erbringt, stellt sich die- 
ses Kapital zur Verfügung, und 
dann kann die Produktion an- 
laufen. 


Ohne zunächst zu dem Problem 
des Zinses an sich Stellung zu 
nehmen, kann doch schon hier 
gesagt werden, daß somit nur ein 
winziger Bruchteil der Gesamt- 
bevölkerung, nämlich die Besit- 
zer der großen Geldvermögen, 
mit der Investitionsentscheidung 
praktisch das gesamte Wirt- 
schaftsleben beherrscht. 


Bei dieser Erörterung ist es 
wichtig, die funktionelle Rolle 
des Unternehmers von der des 
Geldgebers zu trennen, auch 
wenn sie öfter in einer Person 
vereinigt sind. Aufs Ganze gese- 
hen, dürfte die Fremdfinanzie- 
rung die Eigenfinanzierung der 
Unternehmen mengenmäßig 
weit übertreffen. 


Unternehmen und Geldgeber 
lassen sich bei ihren Entschei- 
dungen von durchaus entgegen- 
gesetzten Standpunkten leiten: 
Der Unternehmer als Kredit- 
nehmer wünscht einen möglichst 
geringen Zins, der ja einen be- 
trächtlichen Kostenfaktor dar- 
stellt, während der Geldgeber 
einen möglichst hohen Zins 
wünscht. Da von der Finanzmas- 
se her die Zahl der großen Geld- 
besitzer sehr viel geringer ist als’ 
die Zahl der Unternehmer als 
Kreditsucher, besteht unter den 
Geldgebern nur eine relativ ge- 
ringe Konkurrenz, somit ist ihre 
Position sehr viel stärker als die 
der Kreditnehmer. Die eigentli- 
che entscheidende Steuerungs- 
funktion in der kapitalistischen 
Wirtschaft liegt also bei der win- 
zigen Zahl der Besitzer größter 
Geldsummen. 


Diese Überlegungen sind unter 
anderem so wichtig, um zu er- 
kennen, daß die Stoßrichtung 
des sozialen Kampfes ‘der Ge- 
werkschaften gegen die Unter- 
nehmer falsch und unwirksam 
ist. Unternehmer und Arbeiter 
sitzen sozialpolitisch in einem 
Boot. Beide miteinander leisten 
im Zusammenwirken die schöp- 
ferische Arbeit, und beide sind 
abhängig von Konjunktur und 
Ertragslage des Unternehmens. 


Wenn von Unternehmerseite 
heute zur Erklärung der gegen- 
wärtigen schweren Konjunktur- 
probleme auf eine überzogene 
Sozialpolitik der Regierung und 
eine überhöhte Lohnpolitik der 
Gewerkschaften verwiesen wird, 
dann sollte man nicht vergessen, 
daß die allerersten Vorboten ei- 
ner sich abschwächenden Kon- 
junktur die Empfehlungen der 
verschiedenen Zeitschriften für 
Anlageberatung waren, die 
schon frühzeitig vor bundesdeut- 
schem Aktienbesitz — mit Aus- 
nahme weniger spezieller Titel — 
waınten wegen unzureichender 
und unsicherer Zinserträge. [] 
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Insider 


Konse- 
quenzen des 


Zweiten 
Weltkrieges 


Des Griffin 


Was ist mit dem Zweiten Weltkrieg erreicht worden? Vom Stand- 
punkt des durchschnittlichen Erdenbewohners gesehen ist er ein 
Desaster ohne jegliche mildernden Umstände gewesen. Vom Stand- 
punkt der Illuminaten gesehen war er ein uneingeschränkter Erfolg. 


Der Zweite Weltkrieg mit seinen 
dreißig Millionen Toten und sei- 
nen unbeschreiblichen Ge- 
schichten menschlichen Leids 
war ein klar erkennbarer Be- 
standteil des weltweiten »Sanie- 
rungs«-Programms der Illumi- 
naten, dessen Endziel die Er- 
schaffung des Weishaupt’schen 
»Novus Orda Saeculorum« - 
der »Neuen Weltordnung« ist. 


Der Kommunismus 
als Schwarzer Mann 


Die globale Strategie, die die 
illuministischen Verschwörer 
verfolgten, wurde in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts von einer 
»Tarnorganisation« der Illumi- 
naten, der Liga der Gerechten, 
entworfen. Sie war von Albert 
Pike, dem Obermeister des »Al- 
ten und Anerkannten Ritus« der 
Freimaurerei, in einem Brief an 
Giuseppe Mazzini aus dem Jahre 
1871 dargelegt worden. 


Pike, der theosophische Kopf 
der Bewegung in den Vereinig- 
ten Staaten, gründete den ultra- 
geheimen Ritus des Palladin, der 
die Angriffsspitze in dem Feld- 
zug zur Welteroberung bildete. 
Bei seinen verschwörerischen 
Aktivitäten wurde Pike aufs 
sorgfältigste von Mazzini unter- 
stützt, dem italienischen Revolu- 
tionär, der für die politischen 
Angelegenheiten zuständig war: 
Als Mazzinie starb, übernahm 
Adrianno Lemmin seine Auf- 
gaben. 


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
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wurde Nikolai Lenin, ein erge- 
bener Anhänger des Sergejy Ne- 
chajew, zum Leiter der Politak- 
tivitäten der Bewegung ernannt. 
Seine absolut skrupellose und 
felsenfeste Hingabe an die »Sa- 
che« war für den Erfolg der Bol- 
schewistischen Revolution eini- 
ge Jahre später von entscheiden- 
der Bedeutung. 

Seit dieser Zeit ist der Kommu- 


a 


Mit Terror und Blutvergießen wurde im Jahr 1948 der Staat 


nismus — der moderne Nachfol- 
ger des Paladin-Ritus - die 
Avantgarde der internationalen 
revolutionären Bewegung. 


In dem politischen und psycho- 
logischen Ablaufschema hat der 
Kommunismus die Rolle des 
»Floretts« gespielt, wie sie Al- 
bert Pike auf Seite 1 seines 
Mammutwerkes »Morals and 
Dogmas« dargelegt hat, das 
1871 veröffentlicht wurde. 
Kurzum, die Verschwörer haben 
den Kommunismus als »Schwar- 
zen Mann« benutzt, um die 
westlichen Nationen zu Zuge- 
ständnissen und Verpflichtungen 
zu zwingen, die ihren ersten In- 
teressen zuwiderlaufen. 


Lenins Plan 
für die Welteroberung 


Zu Beginn der 20er Jahre hat 
Lenin, zur Zeit Diktator im ro- 
ten Rußland, der Welt die zu- 
künftigen Pläne der Illuminaten 
für die Welteroberung mitge- 
teilt: »Zuerst werden wir Osteu- 
ropa einnehmen, dann die Mas- 
sen Asiens... .« 


Diese Ziele wurden als ein Er- 
gebnis des Zweiten Weltkrieges 
erreicht. 1944 und 1945 fiel Ost- 
europa unter die rote Herr- 
schaft. Der größte Teil Asiens 


Israel proklamiert und damit Palästina geteilt. 


folgte. einige Jahre später. Das 
Vietnam-Debakel und die jüng- 
sten Ereignisse in Südostasien 
gehören zu einer »Aufräu- 
mungs«-Übung, mit der die lo- 
sen Enden zusammengebunden 
werden. 


Der Zweite Weltkrieg hat den 
illuministischen Interessen auf 
vielfältige, lebenswichtige Weise 
gedient: 


1. Er verursachte, daß die gro- 
Ben Risse, die sich in der alten 
Weltordnung im Gefolge des 
Konfliktes von 1914 bis 1918 
gezeigt hatten, weit aufsprangen 
und die finanziellen und sozialen 
Grundlagen der traditionellen 
Moral weggeschwemmt wurden. 


2. Amerika, dessen Sicherheit 
weder vor noch während des 
Krieges jemals gefährdet gewe- 
sen war, wurde endgültig in den 
Mahlstrom der Weltpolitik ver- 
wickelt und gezwungen, seine 
Politik aufzugeben, die der Na- 
tion so lange Zeit gute Dienste 
geleistet hatte: Handeln mit al- 
len, Bündnisse mit niemand. 


3. Der Zweite Weltkrieg, der 
beinahe zwei Jahre länger als 
notwendig geführt worden ist, 
damit die Sowjets Osteuropa be- 
setzen konnten, haben die Ver- 
einigten Staaten die unglaubli- 
che Summe von 400 Milliarden 
Dollar gekostet und die Staats- 
verschuldung auf 220 Milliarden 
US-Dollar anwachsen lassen. 
Damit befanden sich die Verei- 
nigten Staaten tief in den Kral- 
len der internationalen Bankers. 


4. Der Zweite Weltkrieg brach- 
te für die von den Alliierten bei 
Kriegsausbruch genannten Ziele 
ein völlig anderes Ende. Win- 
ston Churchill war am Ende un- 
ter all den Hauptdarstellern die- 
ser theatralischen Groteske der 
einzige, der einen letzten Protest 
im Namen der ursprünglichen 
»Prinzipien« und »Zielsetzun- 
gen« des Krieges einlegte: »Wir 
sind gegen Deutschland aus ei- 
nem Grund in den Krieg gezo- 
gen: daß Polen frei und unab- 
hängig sein solle. Jedermann 
hier weiß, was es uns gekostet 
hat, so unvorbereitet, wie wir 
waren, und daß es uns beinahe 
unser Leben als eine Nation ge- 
kostet hat. Großbritannien hatte 
kein materielles Interesse an Po- 
len. Sein Interesse war allein das 
der Ehre, weil wir das Schwert 
für Polen gegen Hitlers brutalen 
Angriff gezogen haben.« 


Wildwuchernder 
Sozialismus 
als Krankheit 


5. Der Zweite Weltkrieg ebnete 
den Weg für die Ankunft eines 
wildwuchernden Sozialismus, ei- 
ne Krankheit, die die Arbeits- 
moral in Großbritannien ver- 
nichtet und dazu gedient hat, es 
in ein »Klein-England« zu ver- 
wandeln. In jüngster Zeit hat 
dieselbe Krankheit, ‘von vielen 
unserer führenden Politiker ge- 
fördert, sich auch in den Verei- 
nigten Staaten eingenistet und 
droht, unsere einstmals große 
Republik zu vernichten. 


6. Der Krieg bereitete den Weg 
für die Gründung der Organisa- 
tion der Vereinten Nationen 
(UNO) im Jahre 1945, was ein 
lachhafter Name ist. Ihr Haupt- 
sitz in New York befindet sich 
auf Boden, den die Rockefellers 
gestiftet haben. Dieses abscheu- 
liche Bastardding mitten ins 
Zentrum von New York zu set- 
zen, ist eine direkte Beleidigung 
für das Andenken an unsere 
Gründungsväter und Helden der 
amerikanischen Revolution -— 
die Einzelpersonen, die so hel- 
denhaft gekämpft und so sorg- 
sam bemüht gewesen sind, uns 
eine Republik zu geben, die frei 
von dem Fluch ausländischer 
Verwicklung sein sollte. 


7. Der Zweite Weltkrieg hat 
auch den Weg für die Gründung 
eines Staates Israel im Jahre 
1948 gelegt, ein Ereignis, das 
den Nahen Osten zu einer gä- 
renden Brutstätte des Rassen- 
hasses und der Gewalt werden 
ließ. 


Um das gegenwärtig hohe Maß 
an Spannung in der Welt zu ver- 
stehen ist es wichtig die Ereig- 
nisse zu verstehen, die zur Grün- 
dung des Staates Israel führten. 


Brennpunkt 
Nahost 


Als die blutenden Wunden in 
Europa und Asien sich zu schlie- 
ßen begannen, wurde die Auf- 
merksamkeit der Weltöffentlich- 
keit auf Nahost gelenkt, wo die 
Zionisten gerade dabei waren, 
den Staat Israel in Palästina zu 
etablieren. 


Im November 1944 wurde Lord 
Moyne, der englische Kolonial- 
minister, der Freund aller Men- 
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Prominente Zionisten: der Philanthrop Nathan Straus, Louis D. 


Brandeis, Richter am Obersten US-Bundesgericht und Rabbi 


Stephen S. Wise. 


schen war und sich bemüht hat- 
te, eine faire Lösung für das Pa- 
lästina-Problem zu finden, in 
Kairo von zwei Zionisten aus 
Palästina ermordet. Sein »Ver- 
brechen« hatte darin bestanden, 
daß er die Ansicht vieler seiner 
verantwortlichen Vorgänger ge- 
teilt hatte, nämlich daß das Ein- 
dringen der Zionisten in den Na- 
hen Osten in einer Katastrophe 
enden würde. 


Die Ermordung von Lord Moy- 
ne erregte in England sehr viel 
Widerstand und veranlaßte viele 
Politiker, sich die Unterstützung 
des Konzeptes von einem jüdi- 
schen Staat noch einmal zu über- 
legen. 


Als der nächste Zionistenkon- 
greß 1946 in Genf zusammen- 
trat, hatte er, laut Dr. Weiz- 
mann, »einen speziellen Charak- 
ter« und »zeigte eine Tendenz, 
sich auf Methoden zu verlassen, 
für die es unterschiedliche Na- 
men gibt: »Widerstands, »Vertei- 
digung, >Aktivismus. Ein 
Grundzug war ihnen allen ge- 
meinsam: die Überzeugung, daß 
man gegen die englische Macht 
in Palästina, und was dies be- 
trifft, auch andernorts kämpfen 


-müsse.« » 


Mit anderen Worten: Der Zioni- 
stische Weltkongreß von 1946 
befürwortete den Einsatz von 


Terrorismus als einem Mittel zur 
Errichtung des zionistischen 
Staates. Diese Methoden hatten 
sich bereits vor 30 Jahren in- 
Rußland als erfolgreich erwie- 
sen: sie sollten noch einmal er- 
probt werden. Man war sich völ- 
lig im klaren, daß der zionisti- 
sche Staat ohne Terrorismus 
nicht verwirklicht werden kann. 


Attentate als 
politisches Instrument 


Es entstanden in Palästina viele 
Terrororganisationen mit dem 
Zweck, die Gründung eines Zio- 
nisten-Staates zu erzwingen. Die 
größte von ihnen hieß Irgun 
Zvai Leumi und wurde von Me- 
nachim Begin angeführt. Eine 
andere war die Stern-Bande, zu 
deren Anführern Yitzhak Sha- 
mir zählte. Diese bildeten, wie es 
in der »Los Angeles Times« 
hieß, »Israels Untergrundur- 
sprung; sie benutzten das Att- 
entat als politisches Instru- 
ment«. 


Als der Terror und das Blutver- 
gießen eskalierten, gab ein »Se- 
lect Committee on Estmates« 
des englischen Unterhauses be- 
kannt, daß »sehr viele Juden, ei- 
nem zweiten Exodus gleichkom- 
mend, aus Osteuropa in die 
amerikanisch besetzte Zone in 
Deutschland und Österreich 
auswanderten, von denen die 


Mehrheit die Absicht hat, 
schließlich nach Palästina zu ge- 
hen. Es ist klar, daß dies eine im 
höchsten Maße organisierte Be- 
wegung ist, hinter der ausrei- 
chend Mittel und großer Einfluß 
stehen, aber der Unterausschuß 
konnte kein wirkliches Beweis- 
material erlangen, wer die wah- 
ren Anstifter sind.« 


Ein _Kriegsuntersuchungsaus- 
schuß, den der US-Senat nach 
Europa entsandte, erklärte, daß 
die »umfangreiche Auswande- 
rung von Juden aus Osteuropa in 
die amerikanische Zone 
Deutschlands Teil eines sorgfäl- 
tig organisierten Planes ist, der 
von speziellen Gruppen in den 
USA finanziert wird.« 


Zu beachten ist, daß dieser mas- 
sive »Exodus« aus Rußland und 
den osteuropäischen Nationen 
stattfand, die aufgegeben und 
hinter dem, wie Churchill sagte, 
»Eiserenen Vorhang« abge- 
schnitten waren. 


Offensichtlich hat dieser »zweite 
Exodus« mit der Zustimmung 
und vollen Kooperation von 
Washington, London und Mos- 
kau stattgefunden. Niemand 
verläßt die Sowjetunion ohne 
Erlaubnis, und doch liegt hier 
ein eindeutiger Beweis vor, daß 
der Eiserne Vorhang geöffnet 
wurde, um eine massive Flut von 
»Juden« aus diesem Gebiet zu 
entlassen, und zwar mit Ziel Pa- 
lästina. Dies wurde »sorgfältig 
geplant und von speziellen 
Gruppen in den USA finan- 
ziert«. 


Die Teilung 
Palästinas 


Dieses Vorgehen erinnert daran, 
daß dreißig Jahre zuvor, als man 
zur Vorbereitung der russischen 
Revolution Schlüsselpersonen 
von New York nach Petrograd 
kutschierte, sich die Grenzen ei- 
ner Vielzahl führender Nationen 
zu eben diesem Zwecke öffne- 
ten. Offenbar gab es auf der 
höchsten Ebene der internatio- 
nalen Machtpolitik keine Ver- 
bündeten, Feinde oder Neutrale. 
Alle Regierungen beugten sich 
dem Willen der höchsten Instanz 
in den politischen Angelegen- 
heiten. 


Auf der Konferenz von Jalta 
1945, so ein maßgebliches Re- 
gierungsdokument, »sagte Roo- 
sevelt, er sei ein Zionist und 
fragte, ob Stalin auch einer sei. 
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Insider 

Konse- 
quenzen des 
Zweiten 
Weltkrieges 


Stalin antwortete, er sei im Prin- 
zip einer, aber er erkenne das 
Problem.« 


Während der Jahre 1946 und 
1947 schwoll die zionistische 
Terrorkampagne zu einem Cres- 
cendo an. Hunderte von engli- 
schen Soldaten wurden überfal- 
len, im Schlaf erschossen oder 
sonstwie in die Luft gesprengt. 
Zwei englische Soldaten wurden 
in einem Obstgarten zu Tode ge- 
martert und hängen gelassen. 
Die Engländer zeigten sich tat- 
sächlich abgeneigt, dieser Ge- 
walttätigkeit mit fester Hand zu 
begegnen. 


Konfrontiert mit einer immer 
größer werdenden Welle des 
Terrorismus innerhalb von Palä- 
stina, einer steigenden Welle 
von hunderttausenden von »Ju- 
den« aus den Ostblockländern 
und »unwiderstehlichem Druck« 
der Zionisten in England selbst, 
und der Truman-Regierung in 
Washington, legte die englische 
Regierung die Palästinafrage der 
neu gegründeten UNO vor. Am 
29. November 1947 stimmten 
die Vereinten Nationen für eine 
Teilung Palästinas in zwei unab- 
hängige Staaten — einen jüdi- 
schen und einen arabischen, und 
zwar per 1. Oktober 1949. 


Der Plan wurde von den Zioni- 
sten angenommen, aber von den 
Arabern natürlicherweise abge- 
lehnt, die keineswegs die Ab- 
sicht hatten, ihre Eigentums- 
rechte und Regierungsrechte 
über ein Land aufzugeben, das 
seit fast 2000 Jahren ihre Hei- 
mat gewesen war. Im Gefolge 
dieses Vorschlages nahmen die 
Gewalttaten in Palästina immer 
mehr zu. Alarmiert machte der 
UN-Sicherheitsrat einen Rück- 
zieher, und die Truman-Regie- 
rung eine Kehrtwende in der 
amerikanischen Politik und 
schlug vor, den Teilungsvor- 
schlag zu suspendieren, einen 
Waffenstillstand auszuhandeln 
und das englische »Mandat« 
durch eine »Treuhänderschaft« 
zu ersetzen, an der sich die Ver- 
einigten Staaten stark beteiligen 
würden. 
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: Die Nachkommen 


kämpfen 
für einen Staat Palästina 


Die Zionisten erkannten, daß ihr 
Traum von einem jüdischen 
Staat am Einstürzen war, und 
schlugen sofort zu, um die UNO 
vor eine vollendete Tatsache zu 
stellen; sie zweiteilten Palästina 
eigenmächtig. 


Um die Herzen der arabischen 
Einwohner Palästinas mit nack- 
tem Terror zu erfüllen, »stürm- 
ten jüdische Terroristen der 
Stern-Bande und der Irgun Zvai 
Leumi das Dorf Deir Yasın und 
schlachteten alle Leute dahin. 
Die Leichname von 250 Ara- 
bern, überwiegend Frauen und 
Kinder, wurden in Brunnen ge- 
worfen.« 


Die Palästinenser erkannten, 
daß das Massaker von Deir Ya- 
sin sie davor warnen sollte, was 
mit ihnen geschehen würde, 
wenn sie auf ihrem Land woh- 
nen blieben. Abgesehen von we- 
nigen tausend flohen sie in die 
Nachbarländer. Und so: ist im 
wesentlichen das »palästinensi- 
sche Flüchtlingsproblem« ent- 
standen. 


Es sind diese Leute und ihre 
Nachkommen, die unter der 
Führung von Yasir Arafat und 
der Palästinensischen Befrei- 
ungsorganisation (PLO) noch 
immer um die Gründung eines 
palästinensischen Staates in die- 
sem Gebiet kämpfen. 


Was hält die Zukunft für den 
konfliktgeplagten Nahen Osten 
bereit? Man kann die Ereignisse 
nicht genau vorhersagen, aber es 
gibt Anzeichen dafür, daß die 
Zukunft noch gewalttätiger sein 
wird als die Vergangenheit. 


Die im Juli 1980 vom israeli- 
schen Parlament abgegebene 
Erklärung, daß Jerusalem nun- 
mehr die politische Hauptstadt 
des Staates Israel ist, könnte von 
allergrößter Bedeutung sein. 
Stellt dies einen Schritt in Rich- 
tung auf ein sehr viel ehrgeizige- 
res Ziel auf seiten der Zionisten 
dar? 


Seit Jahren gilt es als eine aner- 
kannte Tatsache, daß die Zioni- 


‚sten planen, Jerusalem zur Ver- 


waltungsmetropole einer Eine 
Welt-Regierung zu machen. 
Dieses hochgesteckte Ziel ist 
von David Ben-Gurion, Israels 
ehemaligem Premierminister, in 


einem 1962 für die Zeitschrift 
»Look« geschriebenen Artikel 
dargelegt worden. Er sagte vor- 
aus, was in dem nächsten Vier- 
teljahrhundert auf der Weltbüh- 
ne gespielt werden würde. Seine 
Worte werden originalgetreu 
wiedergegeben. 


Jerusalem Sitz 
des Obersten 
Gerichtshofes 


David Ben-Gurion im Magazin 
»Look« am 6. Januar 1962: 
»Das Bild der Welt im Jahre 
1987, wie es in meiner Vorstel- 
lung erscheint: Der Kalte Krieg 
wird der Vergangenheit angehö- 
ren. Der Druck von innen durch 
die ständig zunehmende Intelli- 
genzia in Rußland nach mehr 
Freiheit und der Druck der Mas- 
sen nach Anhebung ihres Le- 
bensstandards könnte zu einer 
allmählichen Demokratisierung 
der Sowjetunion führen. Ande- 
rerseits könnte der wachsende 
Einfluß der Arbeiter und 
Bauern und die zunehmende po- 
litische Bedeutung von Männern 
der Wissenschaften die Verei- 
nigten Staaten in einen Wohl- 
fahrtsstaat mit einer Planwirt- 
schaft umwandeln. 


West- und Osteuropa werden ei- 
ne Föderation autonomer Staa- 
ten bilden, mit sozialistischer 
und demokratischer Ordnung. 
Mit Ausnahme der UdSSR als 
einem föderierten Eurasischen 
Staat, werden alle anderen Kon- 
tinente in einem Weltbündnis 
vereinigt, das über eine interna- 
tionale Polizeimacht verfügt. 
Sämtliche Streitkräfte werden 
abgeschafft und es wird keine 
Kriege mehr geben. 


In Jerusalem werden die Verein- 
ten Nationen — wirklich Vereinte 
Nationen — einen Schrein des 
Propheten erbauen, der der fö- 
derierten Union aller Kontinen- 
te dienen wird; dies wird der Sitz 
des Obersten Gerichtshofes der 
Menschheit sein, um alle Kon- 
troversen unter den föderierten 
Kontinenten beizulegen, wie von 
Jesaja prophezeit ist. 


Jede Person in der Welt wird das 
Recht auf höhere Schulbildung 
haben. Eine Pille zur Verhütung 
von Schwangerschaft wird das 
explodierende natürliche 
Wachstum der Bevölkerung 
Chinas und Indiens bremsen. Im 
Jahre 1987 wird das durch- 
schnittliche Lebensalter des 
Menschen 100 Jahre erreicht 
haben.« 


Man beachte, daß der damalige 
israelische Premier die Zeit vor- 
aussah, in der Amerika wahr- 
scheinlich »ein Wohlfahrtsstaat 
mit einer Planwirtschaft« sein 
wird. Im Gegensatz zu den ame- 
rikanischen Bauern weiß er of- 
fenbar, was die Machthaber hin- 
ter den Kulissen mit unserer 
einstmals großen Republik im 
Sinn haben. 


Die amerikanischen Sklaven 
würden dann in ein »Weltbünd- 
nis unter einer internationalen 
Polizeimacht« fusioniert. »Jeru- 
salem wird der Sitz des Obersten 
Gerichtshofes der Menschheit 
sein, um alle Kontroversen unter 
den föderierten Kontinenten 
beizulegen«. 


Der erste Teil der Prophezeiung 
von Ben-Gurion ist fast schon 
erfüllt. Kann ein Versuch, auch 
den zweiten Teil in Erfüllung ge- 
hen zu lassen, noch lange auf 
sich warten lassen? 


Versuche, ein solches Weltbünd- 
nis mit Jerusalem als Haupt- 
quartier, zu errichten, würden 
mit großer Sicherheit den Drit- 
ten Weltkrieg auslösen, den der 
Spitzenilluminat Albert Pike in 
seinem‘ Mazzinibrief aus dem 
Jahre 1871 prophezeit hat. 


Pike sagte, daß dieser Dritte 
Weltkrieg im Nahen Osten aus- 
brechen würde, und zwar auf- 
grund der Feindschaft zwischen 
den Arabern und den Israelis, 
und daß er in der Gründung ei- 
ner Weltdiktatur kulminieren 
würde. 


Die Einstellung der internatio- 
nalen Bankers gegenüber der 
Errichtung eines solchen univer- 
sellen Sklavenlagers wird deut- 
lich in den Worten von James 
Warburg zusammengefaßt, die 
er am 17. Februar 1950 vor dem 
US-Senat aussprach: »Wir wer- 
den eine Weltregierung haben, 
ob es uns gefällt oder nicht. Die 
einzige Frage ist, ob die Weltre- 
gierung durch Eroberung oder 
Einwilligung erreicht wird.« 


Mit anderen Worten, wenn un- 
zählige Millionen von unschuldi- 
gen Menschen sterben müssen, 
um ihr Ziel zu verwirklichen, so 
hat das für die internationalen 
Bankers und ihre gottlosen Ge- 
nossen keine Bedeutung. U 


Der vorstehende Beitrag wurde 
dem Buch von Des Griffin »Die 
Absteiger — Planet der Sklaven?« 
entnommen, erschienen im VAP- 
Verlag, Wiesbaden. 


Terrorismus 


Lahmender 


Schrecken 


und bleiche 


Ansst 


Der Terrorismus ist abgefeimte Gewaltanwendung seitens Minder- 
heiten, die sich aufgrund bestehender Verhältnisse völkisch, religiös 
oder rassisch unterdrückt oder in ihren wirtschaftlich-monetären- 
politischen Herrschaftsansprüchen an die Welt durch die Mehrheit 
behindert fühlen. Da diese Minderheiten aufgrund bestehender 
Kräfteverhältnisse keine Möglichkeit sehen, ihre Vorstellungen auf 
friedlichem Wege oder durch offenen Kampf durchzusetzen, greifen 
sie zu den Mitteln des Hinterhaltes. Der internationale Terrorismus 
bedient sich dabei in erster Linie des ideologischen oder Schreib- 
tisch-Terrorismus, der über planmäßige totale Verwirrung zur wirt- 
schaftlichen, kulturellen oder physischen Vernichtung des bekämpf- 


ten Opfers führt. 


Der Terrorismus ist heute auf- 
grund der technischen Voraus- 
setzungen der Kommunikation 
in der ganzen Welt verbreitet 
und nimmt so zu, daß er als ein 


»Weltbürgerkrieg« erkannt 
wird. 

Was hat die Raubtiere 
gezähmt? 


Der nationale Terrorismus ist 
aufgrund seiner begrenzten Ziel- 
setzungen von beschränkter 
Dauer. 


Das Ziel des internationalen 
Terrorismus ist die Weltherr- 
schaft, die eine totale Diktatur, 
das heißt eine Einebnung eigen- 
ständiger Strukturen, voraus- 
setzt. Da sich die menschliche 
Natur derartiger Bestrebungen 
widersetzt und der staatskapita- 
listische Konkurrenzkampf der 
Einweltler (CFR, Bilderberger, 
Trilateral Commission) zu tota- 
len Vernichtungskämpfen führt, 
ist der internationale Terroris- 
mus seiner Natur nach von un- 
beschränkter Dauer. 


Die heutigen Vernichtungswaf- 
fen lassen erwarten, daß er nicht 
nur zur Vernichtung der 
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Führer nicht einem transzenden- 
ten, das heißt ihre subjektiven 
Wertvorstellungen verbindlich 
überwindenden Faktor zuwen- 
den. 


Der nationalistische Terroris- 
mus, je nach Ausgangslage und 
Erfolg auch als Widerstand, Par- 
tisanenkampf, Guerilla und 
Freiheitskampf bezeichnet, ist 
von begrenzter Dauer und wird 
in der Regel durch das Eingrei- 
fen Dritter zur Sicherung wirt- 
schaftlicher Vorteile entschie- 
den. Erfolg oder Mißerfolg der 
Gewaltanwendung allein ent- 
scheidet über die internationale 
Anerkennung, die damit die 
Weisheit der Verfasser der seit 
dem 10. August 1906 im Briti- 
schen Museum hinterlegten, je- 
doch hinsichtlich ihrer Autoren- 
schaft umstrittenen »Protokol- 
le« aufzeigt: 


»Was hat die Raubtiere, genannt 
Mensch, gezähmt? Was hat bis 
jetzt ihrer Leitung gedient? Zu 
Beginn des Gesellschaftsaufbau- 
es waren wir brutalen und blin- 
den Gewalten unterworfen, spä- 


Fe 


ter dem Gesetz, das dieselbe 
Macht, nur verbrämt, ist. Ich zie- 
he den Schluß, daß durch Natur- 
gesetz das Recht in der Macht 
liegt.« 


Terroristen sind 
für Freunde Patrioten 


Die öffentlichen Massenmedien 
berichten nicht neutral über den 
Terrorismus. Die Medien in den 
sozialistischen, das heißt staats- 
kapitalistischen Ländern unter- 
stehen dem staatlichen Mei- 
nungs- und Informationsmono- 
pol. Für die Berichterstattung ist 
folglich nicht entscheidend, was 
geschehen ist, sondern wer den 
Terrorakt zu welchem Zweck 
vorgenommen hat. Danach rich- 
tet sich auch die Berichterstat- 
tung über staatliche Gegenmaß- 
nahmen, die als »faschistischer 
Terror« bezeichnet werden, wo 
die »sozialistische Ordnung« 
noch nicht errichtet werden 
konnte. Sie wird dort als »Ver- 
letzung der Menschenrechte« 
angeprangert, wo übergeordnete 
politische Ziele verfolgt werden. 


Dazu ein Zitat aus dem von 
Rockefeller kontrollierten 
Nachrichten-Magazin »Time«: 
»Israel selbst würde heute wahr- 
scheinlich nicht existieren ohne 
Terroristen. Die Irgun Zvai Leu- 
mi und die Sternbande setzten 
die Briten durch Bomben und 
Mordanschläge unter Druck, um 
ihr Mandat über Palästina aufzu- 
geben und versuchten, die Ara- 
ber durch einfachen Mord aus- 
zutreiben. Lord Moyne, der bri- 
tische Verwalter für den Nahen 
Osten, wurde 1944 in Kairo 
durch die Sternbande getötet, 
die auch den UNO-Vermittler 
Graf Bernadotte 1948 umbrach- 
te. Die abscheulichste Tat von 
allen war die Ermordung durch 
Irgun und Sternbande von 254 
Arabern des Dorfes Deir Yassin 
1948.« 


Der Chef der Irgun, Menachem 
Begin, dazu im »Daily Express«: 
»Unsere Feinde nennen uns 
Terroristen, unsere Freunde Pa- 


trioten.« 


Und der palästinensische Ter- 
rorchef Y. Arafat vor der UNO: 
»Viele von Ihnen, die heute in 
dieser Halle sitzen, wurden frü- 
her als Terroristen bezeichnet.« 


menschlichen Kulturen, sondern Die Ermordung des französischen Präsidenten Sadi Carnot Die Ursachen des nationalisti- 
auch zur Dezimierung der durch den italienischen Anarchisten Jeronimo Caserio am schen Terrorismus sind spezi- 
Menschheit selbst führen wird, 24. Juni 1894, verschaffte dem politischen Terrorismus welt- fisch regionaler Natur, die Sym- 
ptome des internationalen Ter- 
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wenn sich die Völker und ihre weite Beachtung und Anerkennung. 


Terrorismus 


Lähmender 
Schrecken 
und bleiche 
Angst 


rorismus ideologische Verwir- 
rungen - in allen Fällen ent- 
scheidet die Intervention mono- 
pol- oder staatskapitalistischer 
Wirtschaftsinteressen über den 
Erfolg oder Mißerfolg. 


Die Errichtung und Aufrechter- 
haltung eines Monopols (Öl, 
Diamanten, Phosphat) setzt die 
direkte oder indirekte Kontrolle 
aller bedeutsamen Vorkommen 
eines Rohstoffes oder Know- 
how voraus. 


Terrorismus als Werkzeug 
des Superkapitalismus 


Aufgrund ihrer weltumspannen- 
den Interessen und Militärmacht 
nehmen die USA hierbei eine 
überragende Stellung ein. Sie 
gelten als das Schulbeispiel für 
den Kapitalismus, dessen in 
Zahlen ausgedrückter Erfolg 
oder Mißerfolg Wertmesser al- 
len Handelns geworden ist. Die 
Präsidenten und Regierungen 
der USA werden über die Mani- 
pulation der beiden Parteien 
vom Kapital bestellt und sind 
diesem verantwortlich. 


Seit Präsident Lincoln, der den 
Staat als Garant des Gemein- 
wohls verstand, dient die US- 
Staatsmacht somit zunehmend 
der Verfolgung wirtschaftlicher 
Interessen, wie unter anderem 
die Senatsuntersuchungen über 
den CIA gezeigt haben. 


Die Eigenversenkung des US- 
Schlachtschiffes »Maine« im 
Hafen von La Havanna löste 
1898 den Krieg mit Spanien aus. 
Diesem Krieg, dessen Ausgang 
zur Übernahme Kubas und der 
Philippinen durch US-Kapital 
führte, war eine Pressekampag- 
ne des Hearst-Trust vorausge- 
gangen. Die Rebellen der ko- 
lumbianischen Provinz Panama 
wurden durch die US-Regierung 
bestellt, finanziert und ihre Un- 


abhängigkeitserklärung durch 
die US-Kriegsflotte abge- 
schirmt. 

Freigelegt vom ideologischen 


Beiwerk und den Symptomen 
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decken sich die Folgen des heu- 
tigen Terrorismus mit den Inter- 
essen des Kapitalismus und des 
Kommunismus derart, daß seine 
Köpfe zunehmend als die eigent- 
lichen Urheber des heutigen 
Terrorismus jeder Art angese- 
hen werden. 


Während die Vereinten Natio- 
nen erst als Anwalt der saharaui- 
schen Unabhängkeitsforderung 
gegenüber Spanien aufgetreten 
waren, hat sie nicht nur der 
Übergabe des Terrorismus an 
Marokko und Mauritanien sei- 
tens Spaniens nach dem Tode 
Francos zugestimmt, sondern 


deckt durch ihr Stillschweigen 
das internationale Phosphatmo- 
nopol, das sich mit Marokko ge- 


einigt hatte und es über Anlei- 
hen an das staatliche Office che- 
riffien du Phosphat finanziert, 
bis die Phosphatpreise so im 
Griff sind, daß auch dieser Ener- 
gieträger preislich »angehoben« 
werden kann. 


Das Uranmonopol ist der rote 
Faden in fast allen Terrorismus- 
gebieten und Akten der jüngsten 
Zeit; so in Südwestafrika, Süd- 
afrika, dem Entführungsversuch 
und der Ermordung Jürgen Pon- 
tos und dem der Sowjetunion 
von den USA aufgezwungenen 
Austausch von Somalia gegen 
Äthiopien bei gleichzeitiger Un- 
terstützung der Guerillas in der 
äthiopischen Provinz Ogadan. 


Der Mord 
an Ponto 


C. R. Stahl in »Green’s Commo- 
dity Market Comments«, New 
York, 29. Januar 1975: »Noch 
vor Ende dieses Monats werden 
die Goldkäufer der letzten 
GSA-Versteigerung vom 6. Ja- 
nuar Lieferung erhalten. Eine 
Frage bleibt aber noch zu beant- 
worten, das heißt, für wen kaufte 
die Dresdner Bank 400 000 Un- 
zen bei dieser Versteigerung? 
Die Notwendigkeit einer Klarifi- 
zierung ergibt sich aus den ver- 
schiedenen Erklärungen des 
Banksprechers. Zuerst bestätig- 
te die Bank, daß sie das Gold für 
ihre Kunden gekauft hätte, 


dann, daß ihre Kunden weder 
Araber noch OPEC-Länder sei- 
en, dann, daß sie es nicht für 
irgendeine Zentralbank gekauft 
hätte, und schließlich, daß sie 
das Gold für eigene Rechnung 
erworben hätte. 


Sicher widerspricht die Erklä- 
rung eines Kaufs für eigene 
Rechnung, nach der sie es für 
Kundenrechnung erworben hät- 
te. Sollte die Bank das Gold 


Der Präsident der USA 
McKinley wird 1901 von dem 
aus Polen eingewanderten 
Leon Czolgosz erschossen. 
Der Terrorismus hatte immer 
seine Freunde. 


— 
ua 
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wirklich für eigene Rechnung 
gekauft haben, so hätte sie sich 
einer unverantwortlichen Spe- 
kulation schuldig gemacht, und 
der Vorstandsvorsitzende, Herr 
Ponto, könnte bald zu Herstatt 
überwechseln — denn schließlich 
beläuft sich das Aktienkapital 
der Dresdner Bank auf nur 223 
Millionen Dollar (533,6 Millio- 
nen DM), und sogar die gesam- 
ten Eigenmittel der Bank, ein- 
‚schließlich der gesetzlichen Re- 
serve, erreichen nur 600 Millio- 
nen Dollar (1,5 Milliarden DM). 


In den letzten Jahren ist die 
Dresdner Bank außerhalb 
Deutschlands sehr aktiv gewor- 
den, und der 22prozentige An- 
stieg ihrer Gesamtaktien im Jah- 
re 1973 ist auf das Geschäft ih- 
rer neu eröffneten Zweigstellen 
in London, New York, Singapur 
und Tokio zurückzuführen. Für 
eine Bank, deren Liquidität von 
13,2 Prozent im Jahre 1972 auf 
10,5 Prozent im Jahre 1973 zu- 
rückgegangen war, erscheint es 
seltsam, nahezu 20 Prozent ihres 
Aktienkapitals in Gold zu inve- 
stieren. 


Noch erstaunlicher ist die Tatsa- 
che, daß der 1973er Reingewinn 
der Dresdner Bank mit etwa 38 
Millionen Dollar (91,5 Millio- 
nen DM) nur 60 Prozent der 66 
Millionen Dollar ausmachte, die 
die Bank für die gekauften 
400 000 Unzen Gold aufzubrin- 
gen hat. 


So glauben wir, daß Gold-Stan- 
dartenführer Jürgen Ponto der 
deutschen Bankenaufsicht einige 
Erklärungen schuldig ist. Das 
Gesetz verpflichtet deutsche 
Banken, ihre Warenhandelsge- 
schäfte offenzulegen; Gold und 
Silber sind jedoch ausgenom- 
men. Die Zeit mag reif sein, die- 
se Ausnahmeregelung aufzuhe- 
ben und auch für diese beiden 
Metalle einen Berichtszwang 
einzuführen.« 


Emil Rahm, Herausgeber von 
»Memopress«, Hallau/Schweiz, 
schrieb am 5. Februar 1975 an 


Jürgen Ponto: »...fühle ich 
mich verpflichtet, Sie auf einige 
Zusammenhänge aufmerksam 


zu machen, die zeigen, daß Sie 
buchstäblich in die Schußlinie 
gewisser Interessen geraten sind, 
auf die ich im folgenden nur in 
groben Zügen eingehen kann. 
Aber vermutlich kennen sie die- 
se Zusammenhänge besser als 
ich. 


Aus dem Kommentar Stahls in 
Green’s Commodity Letter vom 
29. Januar‘ 1975 geht hervor, 
daß der Goldkauf durch Ihre 
Bank gewissen Interessen und 
deren Machenschaften zuwider- 
lief. 


Manche werden 
nur ruiniert 


Nicht immer geht es so glimpf- 
lich aus, wenn man »das Spiek 
gewisser Kreise stört. Ist es nicht 
seltsam, wie viele derer, die sich 
mit Gold, Öl und nun auch Ura- 
nium befassen, Opfer unaufge- 
klärter Unfälle geworden sind? 
Die Namen Diesel (von Bord 
gefallen), Enrico Mattei (Flug- 
zeug), Jan Masaryk (Fenster- 
sturz), Anne Boyer (Fenster- 
sturz), George Schaefer (Fen- 
stersturz) und Karen Silkwood 
(Autounfall) fallen mir gerade 
ein. Einige wie Nixon oder dem- 
nächst Saxbe kommen mit dem 
Leben davon, andere wiederum 
wie Herstatt werden nur rui- 
niert. Wie kann man sich vor 
Datteln schützen? 


Wenn Sie die geradezu unglaub- 
lich freche Warnung, die Sie von 
dieser Clique erhalten haben, 
nicht mit der Kapitulation be- 
antworten wollen, dann könnten 
Sie aus der Erkenntnis heraus, 
daß die »Alte Welt« zur Zeit noch 
die Trümpfe für eine neue Wäh- 
rungsordnung in Form von Gold 
und Öl in der Hand hält, einen 
entscheidenden Beitrag dazu lei- 
sten, sie mit durchzusetzen. Die 
Möglichkeit, ein handlungsfähi- 
ges Kerneuropa zu schaffen, be- 
steht meiner Ansicht nach, wenn 
die Bundesrepublik Deutschland 
und Frankreich, ihrerseits kon- 
föderiert, diese monetäre Al- 
lianz mit dem Mittleren Osten 
als einzigen Ausweg vor der ge- 
planten Konfrontation schmack- 
haft machen.« 


Aus dem Leitartikel der »Wa- 
shington Post« vom 8. März 
1977: »Brasiliens atomare Wahl 
— Brasilien wünscht US-Uran für 
seinen Reaktor zu bekommen, 
den Westinghouse im Begriff 
steht, zu liefern. Aber für die 
mehr als acht Reaktoren, die es 
anfänglich von Westdeutschland 
kaufen will, sucht es Uran von 
einem europäischen Konsor- 
tium.« 


Jürgen Ponto war ab 3. August 
1977 zu Besprechungen mit den 
zuständigen Ministern in Brasi- 
lien verabredet. Drei Tage vor- 


her wurde er beim Versuch, ihn 
zu entführen — was die Verhand- 
lungen unmöglich gemacht hät- 
ten —, ermordet. 


Zitat aus dem »Executive Intel- 
ligence Review«, New York, 
9. August 1977: »Jürgen Ponto, 
Mordopfer der Carter-Regie- 
rung?« 


In Lateinamerika, Afrika und 
dem Mittleren Osten war der am 
31. Juli durch die Terroristen- 
bande Baader-Meinhof ermor- 
dete Chef der Dresdner Bank, 
Jürgen Ponto, als die treibende 
Kraft hinter westeuropäischen 
Anstrengungen bekannt, eine 
neue internationale Währungs- 
regelung zu schaffen, die stark 
auf einer internationalen Indu- 
strialisierung beruhen soll. 


Warnung an 
die Widersacher 


International war Ponto in erster 
Linie durch seine enge Mitarbeit 
am Exportabkommen zwischen 
Westdeutschland und Brasilien 
hervorgetreten, das Brasilien in 
offenem Gegensatz zur Antinu- 
klearpolitik der Carter-Regie- 
rung den Bau eines kompletten 
Atomenergiesystems einschließ- 
lich Urananreicherung erlaubt. 
Seit der internationalen Ölkrise 
im Oktober 1973 hatte Ponto 
enge Beziehungen zu Kuwait ge- 
pflegt. Ende 1974 verhandelte 
er über einen kuwaitischen Kauf. 
einer größeren Beteiligung an 
Westdeutschlands Daimler- 
Benz. 


Seit Januar 1977 war Ponto viel 
in der Welt herumgereist und 
hatte Niederlassungen der 
Dresdner Bank in Paraguay, Ka- 
nada und Houston/Texas eröff- 
net. Er schaffte sich Kontakte 
zur Industrie in den südlichen 
und südwestlichen Bundesstaa- 
ten der USA und traf im vergan- 
genen Frühjahr bei der Eröff- 
nung der Zweigniederlassung 
der wichtigsten westdeutschen 
Edelmetallhandelsfirma Degus- 
sa Corp. in Mobile auch Alaba- 
mas Gouverneur George Wal- 
lace.« 


»De Financieel Economisch 
Tijd«, Zeitschrift des flämischen 
Unternehmerverbandes, Bel- 


gien: »Gewisse Kreise sehen den 
Mord an dem deutschen Bankier 
Jürgen Ponto als letzte politische 
Drohung von höchster Ebene, 
denn er war einer der Unter- 
zeichner des Vertrages zwischen 
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Terrorismus 


Lähmender 
Schrecken 
und bleiche 
Ansst 


Bonn und Brasilien über die Lie- 
ferung von Kernkraftwerken. 
Oder mit anderen Worten: eine 
Warnung an die Widersacher 
amerikanischer Interessen. 
Könnte man nicht Brzezinskis 
jüngste Pläne, ein Drittel der 
Bundesrepublik an die Russen 
abzutreten, in den gleichen Zu- 
sammenhang der Einschüchte- 
rung stellen? Manche beklagen 
sich über den eigenen wirtschaft- 
lichen Weg, den die Deutschen 
eingeschlagen haben und sich 
dabei keineswegs auf Europa 
beschränken. 


Vielmehr haben sie Operationen 
bis um das Jahr 2000 entwickelt 
und versuchen, sich gute Aus- 
gangspositionen in Osteuropa, 
den OPEC-Staaten und Süd- 
amerika zu erobern. Das bedeu- 
tet Kollisionskurs gegen die 
USA.« 


Kein Terrorismus bei 
wirtschaftlichem 
Einverständnis 


Am 27. Mai 1977 wird aus Mo- 
gadishu, Somalia, gemeldet: 
»Westinghouse Corp. steht in 
aktiven Verhandlungen über ein 
Multimillionen -Dollar-Gemein- 
schaftsprojekt zur Ausbeutung 
möglicherweise großer Uranvor- 
kommen in Zentralsomalia. Es 
handelt sich dabei um einen 
Versuch, das kritische Problem 
der Einhaltung von Lieferungs- 
verträgen von Uran an Atom- 
kraftwerke zu lösen. 


In das Geschäft sollen die soma- 
lische Regierung und ein Ost- 
blockstaat, in einem außerge- 
wöhnlichen Bergwerkskonsor- 
tium zusammengefaßt, verwik- 
kelt sein, das nach Ansicht so- 
malischer und westlicher .diplo- 
matischer Quellen fast mit Si- 
cherheit das größte Geschäft in 
Somalia werden würde.« 


Am 8. Juni 1977 gibt C. L. Sulz- 
berger, aus der Gründerfamilie 
der »New York Times«, »Nach- 
folger des berühmten Walter 
Lippmann«, mehrere Signale: 
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»Kürzlich besprachen der briti- 
sche Außenminister Owen und 
US-Außenminister Vance die 
Lage am Horn von Afrika. Sie 
gelangten zu recht erfreulichen 
Mutmaßungen. Sie kamen über- 
ein, daß die UdSSR, Waffenlie- 
ferant von Somalia, das den Ein- 
gang zum Roten Meer und den 
westlichen Indischen Ozean 
kontrolliert, kurz vor ihrem Hin- 
auswurf durch die Somalis steht, 
die nın zum Westen nach Hilfe 
ausschauen.« 


Sulzberger berichtet weiter un- 
ter dem Stichwort »Wirtschafts- 
hilfe«: »Eine US-Delegation 
wird demnächst nach Mogadi- 
shu, Somalias Hauptstadt, rei- 
sen, um die Aussichten für Wirt- 
schaftshilfe zu überprüfen. Die 
kriegerischen Somalis haben nur 
einen erbitterten Feind, Äthio- 
pien. Ihr Haß für diesen chaoti- 
schen, christlichen Staat hat teil- 
weise religiöse Ursachen, rührt 
aber vor allem aus territorialen 
Streitigkeiten her. Mogadishu 
erhebt Anspruch auf Äthiopiens 
östliche Provinz Ogaden und un- 
terstützt dort eine Aufständi- 
schenbewegung, die jetzt den 
größten Teil des umstrittenen 


Und dazu der ehemalige deut- 
sche Bundespräsident Walter 
Scheel: »Nachdenkliche Men- 
schen beginnen überhaupt zu 
zweifeln, ob unsere Wirtschafts- 
formen für uns selbst und für 
andere der Weisheit letzter 
Schluß sind.« 


Alexander Solchenizyn erklärte 
am 30. Juni 1975 vor den US- 
Gewerkschaften: »Es gibt ein 
überraschend befremdliches 
Bündnis, aber wenn man es 
überlegt, ein begründetes, ver- 
ständliches Bündnis. Es ist die 
Allianz unserer kommunisti- 
schen Führer und Ihrer Kapitali- 
sten.« 


Gemeinsame Interessen 


einer materialistischen 
Welt 


Für Solschenizyn ist diese Al- 


lianz begründet und verständ- 
lich, weil er die Funktion des alle 
Grenzen überschreitenden Ka- 
pitals erkannt hat. Es stellt in 
immer neuen Bündnissen und 
Zerwürfnissen das gemeinsame 
Interesse in einer materialistisch 
verstandenen Welt und damit 
den Schutz vor dem totalen 
Chaos dar, das die hochtechni- 


sierte ‚Menschheit ohne Aner- 
kennung eines transzendenten 
und damit verbindlichen Ord- 
nungsprinzips bedroht. 


Dr. A. Hammer, ein enger 
Freund Lenins, dem er die 
Grundlage seines Vermögens, 
eine Gemäldesammlung aus vor- 
revolutionären Besitzes ver- 
dankte, galt als Pionier dieser 
Verständigung über gemeinsame 
Wirtschaftsinteressen. In diesem 
Sinne hatte er den späteren spa- 
nischen Premier L. Carrero 
Blanco in den sechziger Jahren 
eine 25prozentige Beteiligung 
der Occidental Petroleum Co. an 
der Ausbeutung der Phosphat- 
vorkommen in der spanischen 
Sahara abzugewinnen versucht, 
die Carrero Blanco als unverein- 
bar mit den national-spanischen 
Interessen ablehnte. 


Ermordung König Umberts 
von Italien im Jahre 1900. Die 
persönliche Rechtfertigung 
der Terroristen ist dabei bis 
heute von der gleichen Art: 
ihre Gewalt sei ein Widerhall 
der gesellschaftlichen Ge- 
walttätigkeit, der Trieb zur 
Zerstörung sei ein schöpferi- 
scher Trieb. 


} 


Mit den staatskapitalistischen 
Bürokratien ist dagegen Rück- 
griff auf eine Verständigung oh- 
ne Terrorismus möglich, wie die 
eben zitierte Meldung aus Mo- 
gadishu zeigt. 


Weiterer Beweis einer Reuter- 
Meldung vom 30. Mai 1977 aus 
Paris: »Rumänien wird 58 Mil- 
lionen Dollar in die Island Creek 
Coal Co. in Virginia, einer Toch- 
ter der Occidental Petroleum 
Co., investieren, erklärte Ar- 
mand Hammer, Präsident der 
Oxy, heute. Rumänien möchte 
seine Abhängigkeit von sowjeti- 
scher Kohle verringern. Der 
Vertragswert könne zwei Mil- 
liarden Dollar erreichen.« 


Aktivitäten eines 
weltweiten Urankartells 


Am 4. Januar 1977 verbreitete 
die Nachrichtenagentur Reuter 
aus London folgende Meldung: 
»Ein Fall, in welchem drei Rich- 
ter dem höchsten Kronanwalt 
Paroli boten und eine Gewerk- 
schaft daran hinderten, die Ver- 
bindungen mit Südafrika zu boy- 
kottieren, wird vor den höchsten 
Gerichtshof Englands, dem 
House of Lords, gebracht wer- 
den. Es wurde den Richtern mit- 
geteilt, daß Kronanwalt Sam Sil- 
kin bei den Lords gegen die rich- 
terliche Entscheidung Berufung 
einlegen würde. Der Fall wird 
als Kraftprobe zwischen Regie- 
rung und Rechtsprechung ange- 
sehen. Er begann dadurch, daß 
eine rechtslastige »Pressure 
Group«, die National Associa- 
tion für Freedom, einen richter- 
lichen Entscheid gegen den ge- 
werkschaftlich organisierten 
Poststreik gegen Südafrikas 
Apartheidspolitik suchte. Mr. 
Silkin hatte das Gesuch abge- 
lehnt.« 


Nachdem sich Samuel Silkon im 
Februar 1977 gegen die Souve- 
ränität im Namen der Men- 
schenrechte gewandt hatte, be- 
rief er sich im Oktober 1977 auf 
sie, um das Uranmonopol vor 
Untersuchungen der US-Anti- 
trust-Behörde zu schützen. Die 
»International Herald Tribune« 
hierzu: 


»In einer Rede vor dem Ge- 
richtshof des House of Lords 
stellte sich Samuel Silkon, der 
Kronanwalt, auf die Seite der 
sieben Direktoren der Rio Tin- 
to-Zinc. Corp., eines Uranförde- 
rers, die sich um die Aufhebung 
eines Urteils des Appellations- 
gerichtes bemühen, das sie zur 


mündlichen Aussage in einem 
Prozeß zwingt, den große Kraft- 
werke gegen die Westinghouse 
Corp. angestrengt haben. 


Mr. Silkon stellte sich auf den 
Standpunkt, daß die Art und 
Weise, wie die USA in den-Pro- 
zeß verwickelt seien, Fragen der 
Komik aufwürfen und nach 
übertriebener Souveränität 
schmecke. Der Prozeß sei der 
einer ausländischen Regierung, 
die sıch in unsere Souveränität 
einmischt.< 


Westinghouse erklärte, daß die 
Aktivitäten eines weltweiten 
Urankartells einer der Gründe 
waren, die den Marktpreis von 
Uran auf 26 Dollar pro Pfund 
getrieben hätten, als sie be- 
kanntgab, daß sie ihren Ver- 
pflichtungen nicht nachkommen 
können, die zu Preisen von 8 bis 
12 Dollar abgeschlossen worden 
seien.« 


Der ideologische 
Terrorismus 


Die Hauptwerkzeuge des ideo- 
logischen Terrorismus sind die 
Medien. Die Urheber dieser Art 
von Terrorismus üben ihn selbst 
nur dort aus, wo sie die Staatsge- 
walt übernommen haben. Er 
wird aber ebenso »von oben« in 
den Staaten angewandt, wo ihre 
Gegner sich in nationalistischen 
oder ebenso rassistischen Ge- 
genstaaten abgeigelt haben. 


Die Urheber sind in der Regel 
als Schreibtischterroristen tätig, 
die junge, nicht mehr ihrem Ur- 
sprung verbundene Menschen 
über Ideologien zu selbstaufop- 
fernden Befreiungstaten treiben. 
Diese erscheinen dann als die 
Terroristen. 


Eine der finstersten Terrororga- 
nisationen der Geschichte waren 
die persischen Haschischini En- 
de des 11. Jahrhunderts. Ihre 
Führer waren radikal atheisti- 
sche Nihilisten. Doch sie förder- 
ten das religiöse Gefühl der ein- 
fachen Anhänger, vor allem aber 
den Glauben der »Selbstaufop- 
fernden Jünglinge«, die man Fe- 
dayin nannte. Der Ausdruck ist 
jetzt bei den Palästinensern wie- 
der aufgetaucht. 


Diese Fanatiker wurden mit Ha- 
schisch berauscht, und in diesem 
Zustand wurden sie von schönen 
Mädchen höchst zärtlich betreut. 
Sollten die Jünglinge doch glau- 
ben, sie wären im Siebenten 
Himmel mit den lieblichen Hou- 


ris. Um sich das Paradies aber 
endgültig zu verdienen, mußten 
sie Mordaufträge mit dem Ein- 
satz ihres Lebens ausführen. Mit 
Gift, Dolch, Schwert und Strick 
wurden sie der Schrecken nicht 
nur der rechtgläubigen Muslims, 
sondern auch der braven Kreuz- 
fahrer, die vor diesen Mordge- 
sellen eine heillose Angst hatten. 
Durch sie fand das Wort »assa- 
sin« für »Mörder« Eingang in 
alle Sprachen Westeuropas — 
von Sizilien bis England. 


Die mongolischen Horden unter 
Mangu-Khan rotteten die Asses- 
sinen, nicht aber das Gedanken- 
gut ihres Gründers »Hassan des 
Illuminators« aus. 


Aus der sachbezogenen, die Zeit 
unberücksichtigt lassenden Ge- 
genüberstellung von Ideologien, 
Ereignissen, Kommentaren und 
Nachrichten auf weltweiter Basis 
ergibt sich ein ganzheitliches 
Bild des Terrorismus: An die 
Stelle der Symptome treten Ur- 
heber und Ursachen. 


Die Gegenüberstellungen zei- 
gen, daß ein Netz ideologischen 
Terrors auf der ganzen Welt 
liegt, dessen Maschen mit dem 
Ziel einer Weltdiktätur immer 
enger gezogen werden. Wider- 
spenstige Sterbliche in Füh- 
rungsstellungen werden aus dem 
Kreis der Lebenden gezogen, 
bevor sie die Pläne stören 
können. 


Wo ganze Völker und Gruppen 
sich unbewußt oder bewußt ge- 
gen die »Neue Ordnung« auf- 
lehnen, wird der Atomterroris- 
mus wie in Hiroshima und Naga- 
saki eingesetzt werden. 


Kapital als 
weltweiter Wertmesser 


In einer zur Zeit in 155 staatli- 
che Verwaltungsbezirke - sprich 
Mitglieder der Vereinten Natio- 
nen - aufgeteilten Welt, die wie- 
derum selbst in den »geworde- 
nen Strukturen« durch die Auf- 
teilung in Parteien keinen staats- 
tragenden Willen mehr hervor- 
bringen können, gibt es durch 
die Nichtanerkennung eines 
transzendenten und dadurch 
einigenden Prinzips keinen aus- 
reichend gemeinsamen Nenner 
mehr. 


Die in fast zweitausend Jahren 
zwischen souveränen Staaten 
entwickelten und mehr oder we- 
niger beachteten Konventionen 


friedlichen und kriegerischen 
Zusammenlebens, die davon 
ausgingen, daß nur Gott unbe- 
kannter Richter ist, werden kon- 
sequent durch menschliche Un- 
fehlbarkeitsansprüche, konse- 
quente Forderung nach »totaler 
Kapitulation« und Gerichte er- 
setzt. 


In »Friedenszeiten« dient Terro- 
rismus der Durchsetzung der to- 
talen Unterordnung. Die um ih- 
re Verankerung im Transzen- 
denten und Geoffenbarten ge- 
brachten »humanistischen Idea- 
le« können die hoministische 
Raubtiernatur noch weniger zü- 
geln als die ehemalige Verpflich- 
tung auf die »Zehn Gebote«. Ih- 
re Stelle als weltweiter Wert- 
messer nimmt »Das Kapital« 
ein. 


Im Gegensatz zum Realkapital, 
das das Produkt von Arbeit und 


menschlicher Erfindungsgabe 
ist, wird diesen, aus dem Nichts 
geschaffenen Nominalkapital 


Eigenwert wie der einer Ware‘ 
und eigenschöpferische Kraft 
zugesprochen. Ohne jegliche 
Leistung unbegrenzt machbar, 
dient es der schrittweisen Über- 
nahme aller Produktivkräfte in 
der Welt, da es zumeist als risi- 
koloses Fremdkapital eingesetzt, 
über die feste Gewinnbeteili- 
gung, ungeachtet des Geschäfts- 
verlaufes, das haftende Eigenka- 
pital verdrängt. Der hierdurch 
eintretenden zunehmenden Ver- 
schuldung des freien Unterneh- 
mers, die durch die Absetzbar- 
keit der Zinsen steuerlich be- 
wußt gefördert wird, entspricht 
die effektiv zunehmende Beteili- 
gung der anonymen Kapitalbü- 
rokratie (multinationale Kon- 
zerne, Banken, Zentralbanken 
und Monopole). 


Aus ihnen rekrutieren sich die 
staats- und wirtschaftsbestim- 
menden, weitgehend steuerbe- 
freiten Eliten (Bilderberger, 
CFR, Trilateral Commission, 


‘ Politbüro, sozialistische Büro- 


kratien), die ihre Tätigkeit ideo- 
logisch rechtfertigen. Diese wie- 
derum versuchen untereinander 
einen Machtausgleich ihrer ge- 
gensätzlichen Interessen herbei- 
zuführen. Da diese Elite sich je- 
doch aufgrund des dem Kapital 
eigenen Ausschließlichkeitsan- 
spruchs in einem Ausleseprozeß 
befindet, wird der Überlebens- 
kampf der immer mächtigeren 
Monopole zunehmend schärfer: 
Der Terrorismus wird zur Waffe, 
wo die Gegensätze nicht mehr 
anders zu lösen sind. 
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Siegen die 
Iluminaten? 


Des Griffin 


Kurz nach Jimmy Carters Inauguration und Zbigniew Brzezinskis 
Ernennung zum Direktor des Nationalen Sicherheitswesens veröf- 
fentlichte die Trilaterale Kommission den Bericht »Mitarbeit mit den 
kommunistischen Ländern zur Lösung globaler Probleme«. Der 
1977 erschienene Bericht stellte fest: »Diese Schrift wurde veranlaßt 
von dem Bestreben, jede Möglichkeit einer Zusammenarbeit mit den 
kommunistischen Ländern bei der Behandlung gewisser internatio- 
naler Probleme auszunutzen. Im Rahmen dieser von uns gesuchten 
Zusammenarbeit zwischen Ost und West ist es unser Hauptziel, die 
Weltprobleme wirkungsvoller in Angriff zu nehmen. Eine Mitarbeit 
der Kommunisten könnte bei der Behandlung dieser Probleme von 


Nutzen sein.« 


Seit 1953, als Experte für sowje- 
tische Angelegenheiten am For- 
schungsinstitut für internationa- 
le Veränderung, Columbia 
School, Washington D.C., sowie 
in Harvard tätig, schrieb Brze- 
zinski ein 1970 als Paperback 
erschienenes Buch mit dem Titel 
»Between two Ages«, das uns 
einen Vorgeschmack auf das 
gab, was uns und unseren Kin- 
dern an Niedertracht geboten 
werden wird. 


Engstirnigkeit infolge 
Unaufgeklärtheit 


Die offizielle trilaterale Veröf- 
fentlichung befaßte sich mit der 
»Trilateral-Kommunistischen 
Zusammenarbeit in neun globa- 
len Problembereichen«, den 
Ozeanen und dem Weltall, der 
trilateral-kommunistischen Zu- 
sammenarbeit im Bereich der 
Wetter-Anderungen und der 
Erdbeben-Kontrolle, Zunahme 
des Sowjet-Handels mit dem 
Westen — besonders was techno- 
logische und strategische Güter 

betrifft. 


Ein in Brzezinskis Buch »Zwi- 
schen zwei Weltaltern« enthalte- 
nes Zitat lautet: »Die Technolo- 
gie wird den Führern der größe- 
ren Nationen eine Auswahl von 
technischen Verfahren zur 
Durchführung geheimer Kriege 
zur Verfügung stellen, von de- 
nen nur ein sehr kleiner Teil der 
Sicherheitskräfte unterrichtet zu 
werden braucht. Technische 
Verfahren zur Änderung des 
Wetters könnten benutzt wer- 
den, um lang andauernde Dürre- 
beziehungsweise Unwetterpe- 
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rioden mit dem Ziel auszulösen, 
die Widerstandskraft einer Na- 
tion zu schwächen und sie zu 
zwingen, die Forderungen des 
Gegners anzunehmen.« 


Das Buch von Brzezinski wird 
als die Bibel der Trilateralen be- 
zeichnet. Bei der Darlegung, 
warum die Welt »ein neues Ge- 
webe internationaler Beziehun- 
gen weben« muß (Pseudonym 
für eine Neue Weltordnung), be- 
hauptet Birzezinski, daß die 
Menschheit große Entwick- 
lungsphasen durchgemacht hat 
und wir uns heute mitten in der 
vierten und letzten Phase be- 
finden. 


Nach Brzezinskis Bewertung der 
Geschichte hat sich die erste, 
sehr primitive »Phase« um Reli- 
gion gedreht und dafür gesorgt, 
daß »die Idee angenommen 
wurde, das Schicksal des Men- 
schen liege im wesentlichen nur 
in der Hand Gottes«. Eine sol- 
che Vorstellung ist für einen der- 
artig großen und »illuminierten« 
Verstand, wie ihn der eingewan- 
derte Pole sein eigen nennt, voll- 
kommen unakzeptabel, da sie ei- 
ne »Engstirnigkeit infolge massi- 
ver Unaufgeklärtheit, Analpha- 
betentum und eine auf die un- 
mittelbare Umwelt beschränkte 
Sicht« bezeugt. 


Bruder Zbig 
und der Marxismus 


Er erzählt uns, daß die zweite 
Phase, die der Mensch auf dem 
Weg zur wahren Erleuchtung 
durchgehen mußte, der Nationa- 
lismus gewesen ist, »der ein wei- 


or a 


terer gigantischer Schritt in der 
fortschreitenden Neudefinition 
vom Wesen des Menschen und 
seinem Platz in der Welt war«. 


Die dritte Phase sei der Marxis- 
mus, der »eine weitere entschei- 
dende und kreative Phase der 
Ausreifung des menschlichen 
Universalbildes darstellt. 
Gleichzeitig bedeutet der Mar- 
xismus einen Sieg des äußeren, 
aktiven Menschen über den in- 
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neren, passiven Menschen und 
einen Sieg des Denkens über 
den Glauben: er betont die 
Möglichkeit des Menschen, sein 
materielles Schicksal zu formen, 
und dies hat dazu gedient, das 
Denken anzuregen und mensch- 
liche Energie zweckgerichtet zu 
mobilisieren.« 


Einige Seiten später verlangt 
»Bruder Zbig«, daß wir ihm 
glauben sollen, daß »der Marxis- 


E % 


Margo Hoffs Ikon paßt nicht 
mehr zum Bild der USA. In 
der Verwirklichung des Mar- 
xismus siegt das Denken 
über den Glauben. 


mus, der in dem von den Bemü- 


hungen der industriellen und na- 
tionalistischen Revolutionären 
hervorgebrachten sozialen Um- 
bruch geboren wurde, ein ein- 
maliges intellektuelles Instru- 
ment war, um die grundlegenden 


Kräfte unserer Zeit zu verstehen 
und zu harmonisieren, er hat die 
Fahne der Internationalen auf- 
gezogen«. 


Hinsichtlich der »Rivalität« zwi- 
schen Rußland und Amerika fin- 
det Brzezinski anscheinend an 
dem russischen Standpunkt 
nichts auszusetzen, daß »das 
letztendliche Ergebnis des Wett- 
kampfes, aufgrund der histori- 
schen Überlegenheit des kom- 
munistischen Systems, schon im 
vornhinein feststeht«. 


Die vierte und abschließende 
Phase wird von Brzezinski als 
die »Technotronische Ära« be- 
zeichnet — beziehungsweise das 
»Ideal des vernünftigen Huma- 
nitarismus auf weltweiter Ebe- 
ne«. Laut »Webster’s New Col- 
legiate Dictionary« bedeutet 
Humanitarismus »den Grund- 
satz, der das göttliche Wesen 
von Jesus Christus verneint. Die 
Doktrine, daß die Verpflichtun- 
gen des Menschen auf den Men- 
schen und die menschlichen Be- 
ziehungen beschränkt sind und 
ausschließlich von ihm ausge- 
hen. Die Doktrine, daß sich das 
Wesen des Menschen allein 
durch eigene Anstrengungen, 
ohne Gottes Gnade vervoll- 
kommnen läßt.« Dies ist die 
Quintessenz des Illuminaten- 
tums — das Dogma, daß es eine 
Elite gibt, die ganz allein dazu 
berechtigt ist, die Angelegenheit 
der Menschheit zu bestimmen. 


Eine Elite kontrolliert 
und steuert 


Es ist offenbar, daß Brzezinski 
ein einsatzfreudiger Verfechter 
dieser Überlegungen ist. Seine 
bevorstehende »Technokrati- 
sche Ära« steht »in unmittelba- 
rem Zusammenhang mit den 
Auswirkungen der Technologie« 
und »bedingt das allmähliche 
Erscheinen einer Gesellschaft, 
die vermehrt kontrolliert und 
gesteuert wird. Eine solche Ge- 
sellschaft dürfte von einer Elite 
beherrscht werden, ungehindert 
von traditionellen Werten. Diese 
Elite dürfte nicht zögern, ihre 
politischen Ziele unter Einsatz 
der allermodernsten Techniken 
zu verwirklichen, mit denen sich 
das Volksverhalten beeinflussen 
läßt und die Gesellschaft ge- 
nauestens ‘überwacht und kon- 
trolliert werden kann.« 


In der Januar-Ausgabe von 
1968 des »Encounter« führt 
Brzezinski zu demselben Thema 
aus: »Die Wissenschaftler sind 


zuversichtlich, daß bis zum Ende 
dieses Jahrhunderts der Compu- 
ter genausogut denken kann wie 
der Mensch und in der Lage sein 
wird, »kreative< Gedanken zu ha- 
ben; angeschlossen an Roboter 
oder »Retortenmenschen« könn- 
ten sie wie Menschen handeln.« 


»Gleichzeitig werden die Mög- 
lichkeiten zur sozialen und poli- 
tischen Kontrolle über das Indi- 
viduum ungeheuerlich zuneh- 
men. Wie ich bereits gesagt ha- 
be, es wird möglich sein, eine 
fast permanente Überwachung 
über jeden einzelnen Bürger 
auszuüben und eine aktuelle 
vollständige Datenkartei zu füh- 
ren, die selbst höchst private 
Angaben über die Gesundheit 
oder das persönliche Verhalten 
des Bürgers enthält, und zwar 
neben all den üblichen Daten. 
Diese Datenbanken werden dem 
sofortigen Zugriff der Behörden 
unterliegen.« 


In »The Freeman Digest« er- 
klärte George W. Franklin, 
Koordinator der Trilateralen 
Kommission, daß »bestimmte 
weise Männer« (zweifellos Il- 
luminierte) »eingesetzt würden, 
um darüber zu entscheiden, was 
getan werden muß«! 


Brzezinski erklärt: »Die Realität 
unserer Zeit ist die, daß eine 
moderne Gesellschaft wie die 
U.S., ein zentrales Organ zur 
Koordinierung und Umstruk- 
turierung braucht, das nicht aus 
600 Leuten bestehen kann.« 


Wie hat sich Brzezinski vorge- 
stellt, daß die amerikanische Na- 
tion und die Welt seine elitäre 
»Neue Weltordnung« annehmen 
soll? Dazu erläutert er: »Span- 
nung ist unvermeidlich, wenn 
der Mensch versucht, das Neue 
in das Rahmenwerk des Alten zu 
integrieren. Eine Zeitlang wird 
der vorhandene Rahmen flexibel 
genug sein, um das Neue zu inte- 
grieren, und zwar indem er es in 
einer vertrauteren Form anpaßt. 
Aber irgendwann einmal wird 
der alte Rahmen überlastet sein. 
Die neue Menge an Schwierig- 
keiten läßt sich nicht mehr in 
traditionelle Formen umfunktio- 
nieren und macht sich schließlich 
mit zwingender Gewalt geltend. 
Heute schon ist der alte Rahmen 
der internationalen Politik mit 
ihren Einflußbereichen, Militär- 
bündnissen zwischen Nationen- 
Staaten, der Fiktion von Souve- 
ränität, den doktrinären Konflik- 
ten aus den Krisen des 19. Jahr- 
hunderts — ganz eindeutig nicht 


mehr mit der Realität zu verein- 
baren.« 


Bruder Zbig 
und die Bankers 


Man sollte nicht übersehen, daß 
Brzezinski während seiner Zeit 
als Leiter des Forschungsinstitu- 
tes für Kommunistische Angele- 
genheiten an der Columbia Uni- 
versität ebenfalls als »außenpoli- 
tischer Berater« und Vertrauter 
von David Rockefeller tätig war. 
Es ist offensichtlich, daß der 
mächtigste Mann in den Verei- 
nigten Staaten, für den angeblich 
das Amt des Präsidenten eine 
Rückstufung darstellen würde, 
an der anti-amerikanischen Phi- 
losophie des polnischen Immi- 
granten einen höchst persönli- 
chen Gefallen fand. 


Im Jahre 1972 schlug Rockefel- 
ler in einer Rede vor dem inter- 
nationalen Finanzpublikum der 
Chase Manhattan Bank in Lon- 
don, Brüssel und Paris die Grün- 
dung einer Internationalen 
Kommission für Frieden und 
Wohlstand vor (die später Trila- 
terale Kommission genannt wur- 
de), die »dafür sorgen sollte, daß 
die klügsten Köpfe sich mit den 
Problemen der Zukunft be- 
fassen«. 


Zum Schluß seiner Ausführun- 
gen sagte er: »Die Angehörigen 
dieser neuen Generation werden 
sich sehr viel leichter als ihre 
Vorfahren über nationale und 
sprachliche Grenzen hinwegset- 
zen. Sie werden ein Maß an wirt- 
schaftlicher Integration für 
selbstverständlich halten und je- 
nen Widerstand leisten, die sich 
in die Getrenntheit zurückzie- 
hen möchten.« 


»Ich bin sicher, daß, wenn die 
neuen Männer und Frauen an 
die Macht in Regierung und In- 
dustrie, in den Universitäten und 
den Gewerkschaften kommen, 
wir es leichter haben werden, als 
es zur Zeit aussieht, eine Inter- 
essengemeinschaft zu er- 
richten.« 


Der Multi-Milliardär David 
Rockefeller hat Brzezinski zu 
seinem Strohmann gewählt, der 
dann seine elitäre Trilaterale 
Kommission gegründet hat. 


Von dem Rechercheur Craig S. 
Karpel erfahren wir, daß »Brze- 
zinski im Juli 1973 die Columbia 
Universität verließ, um Präsi- 
dent der Trilateralen Kommis- 
sion zu werden. Er hatte den 
Auftrag, 200 Mitglieder auszu- 
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USA 
Siegen die 
Illuminaten? 


wählen, die das nächstbeste zu 
einem Weltvorstand darstellen 
würden. Brzezinski suchte nicht 
nur die einflußreichsten Männer 
der multinationalen Großkon- 
zerne aus, sondern er hat die 
Organisation auch mit Individu- 
en durchsetzt, die für den Plan 
unerläßlich waren, um die Kan- 
didaten der Kommission wie 
Carter und Mondale in hohe Re- 
gierungsämter zu bringen. Um 
sich die Unterstützung der Mas- 
senmedien zu sichern, hat er den 
Chefredakteur der >»Chicago 
Sun-Times, den Chefherausge- 
ber der »Times«, den Präsidenten 
der Columbia Broadcasting Sy- 
stem und Direktoren der »Los 
Angeles Times«, der »New York 
Times: und des »Wall Street 
Journak mit aufgenommen. 


Was bringt die 
Reagan-Regierung? 
Viele Millionen Amerikaner 


möchten nichts lieber erleben, 
als daß die Hoffnungen auf eine 
rasche Bremsung der Inflation, 
einer Gesundschrumpfung der 
Bürokratie und einen sich daran 
anschließenden Aufwärtssog in 
der Produktivität Wirklichkeit 
werden, und daß Amerika seine 
moralische, geistige und finan- 
zielle Lebenskraft der Vergan- 
genheit zurückgewinnt. 


Die Reagan-Regierung muß da- 
zu im Licht der harten, kalten 
Realitäten beurteilt werden, 
nicht im warmen Dämmerschein 
von Wunschträumen. Was ge- 
schehen ist und geschieht, muß 
objektiv betrachtet werden, 
nicht mit Gefühl. 


Erstens, Ronald Reagan hat sich 
unter dem allmächtigen Druck 
der unsichtbaren Regierung im 
Weißen Haus mit Mitgliedern 
des CFR und der Trilateralen 
Kommission umgeben, deren 
grundlegende Philosophie von 
Genosse »Zbig« Brzezinski in 
seinem Buch »Between Two 
Ages« zum Ausdruck gebracht 
wurde. Diese Philosophie ist in 
ihrer Grundstruktur illumini- 
stisch und den Grundsätzen dia- 
metral entgegengesetzt, auf de- 
nen die Vereinigten Staaten ge- 
gründet sind. 


Zweitens, die Liberalen haben 
mit ihrer üblichen selbstgerech- 
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ten Überheblichkeit aus den 


»brutalen« Kürzungen des 
Staatshaushaltes 1982 eine 
Streitfrage ersten Ranges ge- 
macht. Tatsächlich aber belau- 
fen sich diese Kürzungen auf we- 
niger als 5 Prozent der Ausga- 
ben von 1981 und sind nichts 
weiter als symbolische Geste an 
die Adresse der amerikanischen 
Wähler, die tiefgreifende Ände- 
rungen verlangt haben. Diese 
Kürzungen sind nicht im minde- 
sten »brutal«. 


Im Grunde unternimmt die 
Reagan-Regierung wenig, um 
die finanziellen Leiden der Na- 
tion zu heilen, nachdem der Prä- 
sident bereits früher klar ge- 
macht hatte, daß er nicht die 
Absicht hat, gegen das private 
Federal Reserve System vorzu- 
gehen, dessen eigennützige Ak- 
tionen die Ursachen für diese 
Leiden sind. 


Dieser private Großkonzern, der 
seit seiner Gründung im Jahre 
1913 noch nie eine Wirtschafts- 
prüfung erlebt hat, wird, wie der 
verstorbene Kongreß-Abgeord- 
nete Louis T. McFadden sagte, 
von »einer dunklen Bande von 
Finanzpiraten« geleitet. Es ist 
zweifellos der schlimmste Fluch, 
der jemals auf die amerikanische 
Nation gelegt worden ist. Dieses 


skrupellose Kartell hat von den 
sogenannten Vertretern im Kon- 
greß die Genehmigung erhalten, 
einen satanischen Plan auszu- 
führen, wodurch sie diese Verei- 
nigten Staaten mit ganz offen- 
sichtlicher Straffreiheit ausplün- 
dern dürfen. Mit der Monetisie- 
rung der Staatsverschuldung ha- 
ben sie dafür gesorgt, daß sich 
ein starker Inflationsdruck in- 
nerhalb der amerikanischen 
Wirtschaft aufbaut. 


Kanonen- und 
Butter-Politik 


Diese katastrophale Dampfwal- 
ze der Zerstörung wurde durch 
die Entscheidung der Johnson- 
Regierung in Bewegung gesetzt, 
jegliche Silberdeckung für die 
»Fed«-Noten abzuschaffen. Da- 
durch war der Weg frei für seine 
»Kanonen- und Butter-Politik«, 
mit der der Vietnamkrieg finan- 
ziert wurde. Das »Federal Re- 
serve System« (Fed) hat dadurch 
Milliarden neuer, ungedeckter 
»Dollars« in die Wirtschaft ge- 
pumpt, ohne daß damit ein ent- 
sprechendes Wachstum von Gü- 
tern und Leistungen einherge- 
gangen wäre. Das unvermeidli- 
che Resultat: eine beschleuni- 
gende Geldinflation. 


Es gibt zwei Arten der Inflation: 
von Kredit und Geld. Die Infla- 


David Aronsons Garten von 
Eden. Die Wissenschaftler 
hoffen, daß bis zum Jahre 
2000 der Computer genauso 
denken kann wie der 
Mensch. 


tion in den 20er Jahren war nur 
eine Kreditinflation. Zu der Zeit 
war der Dollar so gut wie Gold. 
Nach gesetzlicher Bestimmung 
war ein Dollar 412,5 grains 
Standardsilber. Er hätte gar 
nicht gesünder sein können. Es 
gab keine Geldinflation. Das 
war einfach nicht möglich. 


Als die Kreditaufnahme ge- 
stoppt wurde (die Ursache für 
die große Rezession), fielen die 
Preise auf ihre berechtigte Hö- 
he. Der Wert des Dollar war an 
Silber und Gold gebunden. Es 
gab kein Drucken von Papier- 
geld. Sämtliche Noten konnten 
zu ihrem Nennwert in Silber 
oder Gold eingelöst werden. 


Die Geldinflation in den 80er 
Jahren haben die USA deshalb, 
weil die Monopolisten die 
Staatsverschuldung monetisiert 
haben. Das hat die Wirkung, daß 
Milliarden von ungedeckten 
»Scheindollars« gedruckt wer- 
den. Dadurch sind die Preise für 
alle Dinge explodiert und viele 
Unternehmen in den Konkurs 
getrieben worden. Daraus ist 


dann eine konjunkturelle Tal- 
fahrt geworden. 


Die Regierungseinnahmen sind 
nach unten abgeknickt, während 
die Sozialleistungen in die Höhe 
geschnellt sind. Mit dem »Mone- 
tary Control Act von 1980« 
(Währungskontrollgesetz), das 
am 1. Juni 1981 in Kraft getre- 
ten ist, hat der Kongreß der 
»Fed« den Freibrief gegeben, 
die amerikanischen Bürger mehr 
denn je auszunehmen. Wie der 
Finanzmann James Sibbett in ei- 
nem Bulletin betont, »gibt dieses 
Gesetz der »Fed« die Macht, jede 
Schuld, sogar eine private, ja so- 
gar die einer anderen Nation, 
zum monetisieren!« 


Monetisierung 
von Schulden 


Bisher hat sich die Inflation in 
einem Land auf die Monetisie- 
rung seiner eigenen Staatsver- 
schuldung beschränkt. Aber mit 
diesem neuen Gesetz kann die 
»Fed« auch die Schulden eines 
ausländischen Landes kaufen so- 
wie die des amerikanischen Bun- 
des, der Kommunen, der Städte, 
ja sogar die privater Unterneh- 
men wie zum Beispiel von 
Chrysler. Die Zahlungsweise für 
diese Schulden besteht darin, 
Dollars aus dem Nichts zu 
schöpfen, einfach, indem man 
dem Verkäufer der Schuld einen 
Kredit in den Fed-Büchern ein- 
räumt. Der Verkäufer kann 
dann diesen Kredit jederzeit be- 
anspruchen, indem er sich bei 
der Bank an der Ecke Dollars 
holt, Auf diese Weise wird die 
Geldmengenversorgung erhöht. 
Da sich das Geldmengenwachs- 
tum ausweitet, gehen die Preise 
für Güter und Waren in die 
Höhe. 


Entscheidend ist jedoch, daß, 
selbst wenn es Präsident Reagan 
gelingt, den Haushalt auszuglei- 
chen und sogar einen Goldstan- 
dard einzuführen, wir immer 
noch unter einer galoppierenden 
Inflation leiden, und zwar wegen 
dieser neuen Möglichkeit der 
Monetisierung der Schulden. 


Das letztendliche Motiv, das die- 
sem Gesetz zugrunde liegt, ist, 
die internationalen Bankers aus 
der Klemme zu holen, da sie auf 
wertlosen Darlehen sitzen, die 
sie an fremde Nationen verlie- 
hen haben. Letztlich ist es eine 
einfache Umbuchungsaktion, 
womit die Verluste der Bankers 
an das amerikanische Volk in 


Form von steigenden Preisen ab- 
gewälzt werden. 


Außerdem lassen sich damit auf 
bequeme Art und Weise Unter- 
nehmen wie Chrysler, Geld- und 
Kreditinstitute und sonstige 
Schulden »gutschreiben«, die 
nach Meinung der »Fed« geret- 
tet werden sollten. 


Unterdessen täuscht die »Fed« 
vor, die Inflation mit einer 
Hochzinspolitik zu bekämpfen, 
was in Wirklichkeit dazu bei- 
trägt, die Inflation nicht mehr 
anzuheizen, da überall die Ko- 
sten steigen. »Absurde« Zins- 
sätze, wie Präsident Reagan sie 
nannte, werden tatsächlich eine 
Rezession verursachen, die so 
gut wie eine Garantie ist, daß 
zunächst Chrysler-Schulden von 
der »Fed« monetisiert werden. 
Hohe Zinsen helfen nur, die 
Kreditinflation zu bremsen, die 
wir gar nicht haben. Dagegen 
heizen hohe Zinsen die Geldin- 
flation an, und die haben wir. 


Diese neue Bedrohung des Dol- 
lars ist noch größer und handfe- 
ster als die alte. Es ist möglich, 
daß Präsident Reagan den Etat 
ausgleichen kann. Aber es ist 
ausgeschlossen, daß die Hotten- 
totten in Timbuktu ihre Kredite 
jemals zurückzahlen. Ich weiß 
nicht, wie hoch diese nicht ein- 
treibbaren Schulden dort drau- 
Ben sind. Eine Schätzung spricht 
von 500 Milliarden Dollar. Auf 
jeden Fall reicht es aus, um den 
Dollar auszulöschen, wenn die 
»Fed« sie monetisiert. 


Mißachtung der 
Gesetze 


Alle Probleme, die die amerika- 
nische Nation belasten, lassen 
sich auf ein und denselben Nen- 
ner bringen — Mißachtung der 
Gesetze. Unter dem satanischen 
Einfluß der von den Illuminaten 
beherrschten Humanitaristen ist 
die amerikanische Öffentlichkeit 
einer Gehirnwäsche unterwor- 
fen worden, die sie glauben 
macht, daß es keine absoluten 
Wahrheiten, keine absoluten 
Gesetze gibt. Und keine Strafe 
dafür, daß man alle Gesetze mit 
Füßen tritt, die uns von Gott 
gegeben wurden. Diesem satani- 
schen Ansturm ist es gelungen, 
die Grundlagen der amerikani- 
schen Gesellschaft zu untermi- 
nieren. 


Die grimmige Zukunft, die Il- 
luminaten für alle amerikani- 
schen »Bauern« vorgesehen ha- 


ben, wurde von einem Sprecher 
einer weiteren Exklusivgruppe, 
dem Club of Rome, sehr an- 
schaulich dargelegt. In einem In- 
terview mit dem Magazin »Fu- 
sion« vom August 1980 hat 
Howard Odum, Meeresbiologe 
an der Universität Florida, ent- 
hüllt, was die Internationalisten 
für unsere Zukunft planen: »Die 
Vereinigten Staaten haben eine 
neue und reizvolle Führungsrol- 
le in der Welt. Wir werden die 
Welt nach unten führen. Wir 
werden die Welt auf ein niedri- 
geres Niveau des Energiever- 
brauchs bringen.« 


Die Weltstrategen glauben, »es 
ist notwendig, daß die Vereinig- 
ten Staaten in den nächsten 50 
Jahren ihre Bevölkerung um 
zwei Drittel verringern.« Odum 
erzählt leider nicht, wie er und 
seine illuminierten Freunde die 
Beseitigung von rund 150 Mil- 
lionen ihrer Mitamerikaner be- 
werkstelligen wollen, aber wir 
können sicher sein, daß sie mit 
Fleiß an dieser Problemlösung 
arbeiten. 


In dem von Odum vorgesehenen 
Staat könnte der Großteil der 
Bevölkerung _»Vollbeschäfti- 
gung in einer eigenversorgeri- 
schen Landwirtschaft finden. Es 
gäbe praktisch keine Arbeitslo- 
sigkeit, da viele Arbeiten, die 
heute von Maschinen ausgeführt 
werden, wieder von Menschen- 
hand getan werden müßten.« 


Der Plan sieht eindeutig vor, daß 
die Amerikaner nach und nach 
all ihrer Freiheit und ihres 
Wohlstandes beraubt werden 
und daß sie in der Neuen Welt- 
ordnung auf den Status von 
Leibeigenen gedrückt werden. 
Dies bestätigt die Aussage des 
verstorbenen Professor Carrol 
Quigley, daß die Internationali- 
sten »nichts weniger wollen, als 
ein Weltsystem der finanziellen 
Beherrschung durch Privathand, 
welches das politische System ei- 
nes jeden einzelnen Landes so- 
wie die Weltwirtschaft insgesamt 
lenkt. Dieses System soll von 
den Zentralbanken der Welt in 
feudalistischem Stil gesteuert 
werden, die konzentriert han- 
deln, und zwar aufgrund von 
Geheimabkommen, die auf häu- 
fig stattfindenden Gipfeltreffen 
und Gipfelkonferenzen verein- 
bart werden.« 


Amerikas 
Schicksaldekade 


Amerika steht an einem Schei- 
deweg. Das Jahrzehnt der 80er 


Jahre ist die Schicksaldekade. 
Die kommenden Jahre werden 
über die Zukunft der Vereinig- 
ten Staaten entscheiden — und 
die der ganzen Welt. 


Für diejenigen, die »Augen ha- 
ben, um zu sehen«, sind die 
Wegweiser klar und unmißver- 
ständlich markiert. Der eine 
Pfeil weist die Nation auf einen 
verführerischen Pfad des Ver- 
gnügens, bespickt mit subtilen 
Vortäuschungen, die an die 
niedrigsten Instinkte des Men- 
schen appellieren, nach Links. 
Dies ist der Weg des geringsten 
Widerstandes, der Weg, der all 
jenen traurigen, kranken Ge- 
schöpfen verheißungsvoll er- 
scheint, die jegliches persönli- 
ches Verantwortungsbewußtsein 
aufgegeben und ihre Seele für 
eine bezahlte Reise in die Mär- 
chenwelt eingetauscht haben, 
die die humanitaristischen Pro- 
pagandisten für sie geplant 
haben. 


Diese leichtgläubigen Un- 
schuldslämmer, die sich auf die- 
sen Weg verlocken lassen, wis- 
sen nicht, daß er zu einem: ge- 
waltigen persönlichen Trauma, 
zu Frustration, Armut, Degra- 
dierung und letztlich in die totale 
Sklaverei führt. 


Der andere Pfeil lenkt die ame- 
rikanische Nation auf einen lan- 
gen, mühsamen Weg des Auf- 
stiegs zurück zur nationalen Un- 
abhängigkeit und wahrem mate- 
riellem und geistigem Gedeihen. 
Er führt in die Freiheit. [] 
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»Wir sind ohne jeden Zweifel erpreßbar. Seit wir uns vom Öl 
abhängig gemacht haben, mußte das für jedermann klar sein«, sagte 
Professor Carl-Friedrich von Weizsäcker Mitte November 1977. 
Professor Helmut Schäfer von der Technischen Universität München 
fügte hinzu: »Es wurde so getan, als habe 1973 eine krasse Zäsur in 
unserer Energieversorgung stattgefunden, die alle Welt überrascht 
hat. Dies war keineswegs der Fall. Die Problematik der Ölversor- 
gung, die Abhängigkeit von dritten Ländern war durchaus vorher 
bekannt. Es ist auch schon 1973 von Fachleuten deutlich darauf 
hingewiesen worden. Nur hat niemand die Warnungen in der Öffent- 
lichkeit und insbesondere in der Politik hören wollen.« 


Das wird wohl auch auf die Hal- 
tung wichtiger Presseorgane zu- 
rückzuführen sein. In Wirklich- 
keit waren die Warnungen schon 
damals unüberhörbar. Mit der 
wachsenden Abhängigkeit vom 
Öl verbunden war ja ein 
schmerzhafter Schrumpfungs- 
prozeß der deutschen Ruhrkoh- 
le, der unter ausgesprochen kri- 
senhaften Begleiterscheinungen 
in wenigen Jahren viele Arbeits- 
plätze vernichtete. 


Versündigung an den 
lebenswichtigen Interessen 


Die Zahl der Beschäftigten un- 
ter Tage ging an der Ruhr von 
Ende 1969 bis 1973 von 
325 215 auf 98 220 zurück, die 
der insgesamt in der Ruhrkohle 
Beschäftigten von 495 847 auf 
162 979, und an der Saar wurde 
ja auch stillgelegt. Die »stillge- 
legten« Schachtanlagen hatten 
eine verwertbare Förderung von 
mehr als 75 Millionen Tonnen 
pro Jahr gehabt, die stillgelegten 
Kokereien von etwa 19 Millio- 
nen Tonnen, die stillgelegten 
Brikettfabriken fast drei Millio- 
nen Tonnen. 


Nicht alles an dieser »Schrump- 
fung« war vermeidbar. Auch die 
Kohleindustrie hatte einen je- 
denfalls unbequemen Moderni- 
sierungsprozeß durchzumachen. 
Aber die Art, wie ihre Abdan- 
kung zugunsten des Öls forciert 
wurde, ohne daß die Verant- 
wortlichen für die deutsche 
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Energieversorgung eingriffen — 
Ludwig Erhard gehörte zu den 
Entscheidenden -, war nicht nur 
eine Versündigung an den le- 
benswichtigen Interessen der 
nächsten Generationen, sie wur- 
de auch damals schon erkannt 
und immer wieder beschrieben. 


Mit dem Heizöl 
gegen die Kohle 


Als Vorläuferin der Europäi- 
schen Gemeinschaft war am 25. 
Juli 1952 die »Montanunion« 
ins Leben getreten, die »Euro- 
päische Gemeinschaft für Kohle 
und Stahl«. Sie wurde ebenso 
wie heute die EG in Brüssel von 
einer »Hohen Behörde« gelei- 
tet, mit der Zuständigkeit, die 
der Name beschreibt und die ihr 
die teilnehmenden Regierungen 
(Frankreich, Italien, die Bundes- 
republik und die Benelux-Staa- 
ten) unter Verzicht auf eigene 
Souveränitätsrechte abgetreten 
hatten. 


In der Zeit davor war die Ruhr 
nach dem verlorenen Zweiten 
Weltkrieg einem von den Besat- 
zungsmächten verordneten Son- 
derregime unterworfen gewesen 
— zur verordneten »Entflech- 
tung« und »Entkartellisierung«, 


Öl hat den »Sieben Schwe- 
stern« Reichtum und Macht 
gebracht. Die Ölstaaten wur- 
den politisch betrogen und 
wirtschaftlich ausgeplündert. 
Profite kennen keine Moral. 


die große Teile der deutschen 
Industrie betraf, hatte auch noch 
ein spezielles Statut die Ruhr ei- 
ner internationalen Behörde un- 
terstell. Die Bundesrepublik 
hatte dort gegenüber den westli- 
chen »Partnern« kaum etwas zu 
melden. Aber auch nach Beginn 
der Montanunion ging es dem 
Ruhrkohlebergbau nicht besser. 
Die Weichen für den überwälti- 
genden Sieg des Öls wurden da- 
mals gestellt. 


Helmuth Burckhardt, Ehren- 
doktor ing., Bergassessor a. D., 
war damals Generaldirektor des 
Eschweiler Bergwerks-Vereins 
und Vorstandsvorsitzender des 


Unternehmensverbandes Ruhr- 
bergbau. Er versuchte Bundes- 
wirtschaftsminister Ludwig Er- 
hard und seinem Staatssekretär 
Müller-Armack, dann Konrad 
Adenauer und schließlich Er- 
hard als Bundeskanzler klarzu- 
machen, daß eine politische Ent- 
scheidung fällig sei, um dem 
Verdrängungswettbewerb des 
Öls zu begegnen. Damals waren 
die Multis mit dem Heizöl gegen 
die Kohle angetreten. Für Ben- 
zin brauchten sie keinen Kampf 
zu liefern, dieses Geschäft be- 
sorgte die Motorisierung von 
selbst. Aber — wer Heizöl for- 
cierte, forcierte zwangsläufig 


auch die Benzinproduktion mit. 


Aus der Tonne Rohöl gewinnt 
die Raffinerie automatisch auch 
Benzin - allenfalls die Hälfte er- 
gibt Heizöl. 


Burckhardt berichtet ‘in seiner 
Schrift »25 Jahre Kohlepolitik«, 
wie die Ruhrkohle im Wettbe- 
werb behindert und zu einer 
Umverteilung ihrer Lieferungen 
gezwungen wurde, wie dadurch 
dann ihre traditionellen Abneh- 
mer erst zur Importkohle und 
dann zum Heizöl abgedrängt 
wurden - all das nicht in einem 
Wettbewerb mit Chancengleich- 
heit, sondern unter beständiger 
gezielter Behinderung der Ruhr- 
kohleunternehmen. 


Und Burckhardt warnte damals, 
daß das Öl nicht so billig bleiben 
werde: Der deutsche Steinkoh- 
lebergbau »steht also heute auf 
seinen angestammten Märkten 
im Wettbewerb mit Energieträ- 
gern, die nur vorübergehend auf 
Grund besonderer Ereignisse 
ganz besonders billig angeboten 
werden und deren Wettbewerbs- 
lage gegenüber der heimischen 
Kohle sich wieder ändern wird. 
Es entsteht in dieser Sachlage 
die Frage, ob es angezeigt ist, 
zuzulassen, daß diese nur vor- 
übergehende Entwicklung zu ei- 
ner starken Einschränkung der 
Förderkapazität des deutschen 
und europäischen Kohleberg- 
baus führt. Zur Diskussion ste- 
hen dabei die Fragen der Sicher- 
heit und der Wirtschaftlichkeit 
der Versorgung. Ihre Sicherheit 
ist vor allem abhängig von der 
Sicherheit der Zufahrtswege und 
von der Lieferwilligkeit der je- 
weiligen Produzenten. Ihre 
Wirtschaftlichkeit ist aber we- 
sentlich auch eine Funktion der 
von den Exporteuren angestreb- 
ten Preispolitik.« 


Das war ein Jahr vor der Grün- 
dung der OPEC, 14 Jahre bevor 
die OPEC die westliche Welt 
unsanft aus der Vorstellung auf- 
weckte, billiges Öl sei ein auto- 
matisches Vorrecht für die Indu- 
strieländer. 


Sieben 
Schwestern 


Die größten Ölgesellschaften 
werden in der Branche seit lan- 
gem »Sieben Schwestern« ge- 
nannt. Oft sagt man auch »Ma- 
jors« und das bedeutet hier die 
größten. Die sieben — das sind 
Exxon (amerikanische Mutter 
der Esso), Shell, Mobil, BP, Te- 
xaco, Gulf und Socal (Standard 
Oil of California), deren Pro- 
dukte wir unter dem Namen 
»Chevron« kennen. 


Die persische Ölkonzession ko- 
stete 1901 in bar 20 000 Pfund, 
umgerechnet 409 000 Reichs- 
mark. In heutiger Kaufkraft 
würde man etwa sieben oder 
acht Einfamilien-Reihenhäuser 
dafür bekommen. Die »Anglo- 
Persian«, später in Anglo-Irani- 
an umgetauft und dann in BP, 
konnte dafür rund 835 Millionen 
Tonnen Öl fördern. Das ist so- 
viel, wie die Bundesrepublik im 
ersten Vierteljahrhundert ihres 
Bestehens insgesamt verbraucht 
hat: von 1950 bis 1974. 


Zwei Millionen Pfund zahlte die 
britische Regierung 1914 für ih- 
re Beteiligung an BP. Winston 
Churchill gab 1923 bekannt, 
daraus habe die Regierung 
schon 25,6 Millionen Pfund ge- 
wonnen — an der Wertsteige- 
rung, an den Dividenden und an 
gesparten Ausgaben für Erdöl. 
Die bis dahin von der BP gezahl- 
ten Steuern vergaß er: 3,24 Mil- 
lionen Pfund. Für einen Einsatz 
von zwei Millionen nach acht 
Jahren fast 29 Millionen — das 
kann sich sehen lassen. 


Der ausgewiesene Reingewinn 
der BP von damals bis 1980: 6,8 
Milliarden Pfund. Obwohl von 
Mitte der fünfziger bis Mitte der 
siebziger Jahre weitgehend von 
Steuern befreit, wird sie dem 
britischen Staat dennoch auch 
einen Milliardenbetrag an 
Steuern verschafft haben. 


Für eine Konzession im Nahen 
Osten zahlte die Standard Oil of 
California aus eigener Kasse 
70000 Pfund (Gold), umge- 
rechnet 324 000 Dollar (oder 
auch 1,4 Millionen Mark), ver- 
teilt auf die Jahre 1933 bis 1936. 
Für das Geld hätte sie auch etwa 
dreißig Rolls-Royce kaufen kön- 
nen oder 30 Mercedes S 8 oder 
ein ziemlich großes Mietshaus. 


Alle weiteren Kosten konnte sie 
auf später hinzukommende Ge- 
sellschafter abwälzen oder aus 
den schon laufenden Öleinnah- 
men decken. 


Das war in Saudi-Arabien. Es 
brachte der Standard bis 1973 
mehr als 800 Millionen Tonnen 
Erdöl, den vier Partnern zusam- 
men 2,7 Milliarden Tonnen. Bis 
1980 flossen weitere drei Mil- 
liarden Tonnen — auch sie zu 
günstigen Bedingungen größten- 
teils von denselben Gesellschaf- 
ten vermarktet. Insgesamt wäre 
das die Ölversorgung der Bun- 
desrepublik (unter Anlegung 
unseres tatsächlichen Ver- 
brauchs) von 1950 bis zum Jahr 
2000. 


Die Bundesrepublik hat seit ih- 
rer Gründung bis 1980 am Mi- 
neralöl rund 350 Milliarden DM 
Mineralölsteuer und Umsatz- 
steuer verdient. 


Das sind einige Milliarden mehr, 
als Indiens Zentralregierung mit 
allen Staatshaushalten der letz- 
ten zehn Jahre zusammen für ihr 
675-Millionen-Volk ausgeben 
konnte. Es ist fünfmal soviel, wie 


die Bundesrepublik in diesem 
Zeitraum insgesamt an staatli- 
cher »Entwicklungshilfe« ausge- 
geben hat. 


Erdöl- 
Kolonialismus 


Antriebskraft und Schmierstoff 
für den industriellen Auf- 
schwung Europas, Australiens, 
Neuseelands, Japans und der 
weißen Enklaven in Afrika und 
Asien war das superbillige Erdöl 
der Kolonialzeit. Nordamerika 
förderte für sich selbst lange Zeit 
genug und mußte erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg Öl impor- 
tieren. j 


Für die Konzessionen in Kolo- 
nien oder nach kolonialem Mu- 
ster waren nur lächerliche Beträ- 
ge bezahlt worden. Produktions- 
kosten und Abgaben an die Her- 
kunftsländer waren im Verhält- 
nis zum Gewinn belanglos. Das 
billige Kolonialöl bestimmte 
durch seine Mengen auch die 
Preise für die Produktion aus an- 
deren Ländern, die ebenfalls be- 
nötigt wurden, um die immer ge- 
waltigere Nachfrage zu decken — 
hauptsächlich aus Lateiname- 
rika. 


Diesen Markt beherrschten, den 
Gewinn schöpften bis 1973 so 
ut wie allein die sieben größten 
lgesellschaften, die »Sieben 
Schwestern«e. Die Weltförde- 
rung betrug von 1857 bis 1973: 
41,26 Milliarden Tonnen. Da- 
von förderten: Nordamerika 
(Selbstverbraucher) 15,5 Millio- 
nen Tonnen, Sowjetblock und 
Jugoslawien 5,65 Milliarden 
Tonnen, Europa außer den vor- 
stehenden 0,48 Milliarden Ton- 
nen, Australien und Neuseeland 
0,066 Milliarden Tonnen. 
Hauptsächliche Konzessionen 
der Kolonialwirtschaft: 12,5 
Milliarden Tonnen. 


In welchem Mißverhältnis die 
Gewinne standen, die das Lie- 
ferland einerseits, die jeweilige 
Ölgesellschaft und ihr Heimat- 
land andererseits aus dem Öl der 
Kolonialwirtschaft ziehen konn- 
ten, mag eine Momentaufnahme 
aus dem Jahr 1950 zeigen. Ge- 
stützt auf die in London 1951 
veröffentlichte Bilanz der BP 
kommen wir zu einer bemer- 
kenswerten  Gewinnverteilung 
(nach dem damaligen Kurs von 
Pfund in DM umgerechnet): In 
britische Kassen flossen 948,9 
Millionen DM, die Perser erhiel- 
ten an Royalty 188,5 Millionen 
DM. 
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Multis 


Der Erdöl- 
Kolonialismus 


Knappheit 
selbst gemacht 


Viele Jahrzehnte lang haben 
einige Öl-Multis den Energie- 
markt der Welt beherrscht und, 
was die Kohle anbelangt, durch- 
einandergebracht. Die »Sieben 
Schwestern« wünschen weiter 
eine entscheidende Rolle zu 
spielen, wenn auch vielleicht 
nicht mehr nur beim Öl. Sie stel- 
len sich uns heute als zuverlässi- 
ge, verantwortungsbewußte Ga- 
ranten steigender Energiever- 
sorgung vor — unter der Bedin- 
gung freilich, daß wir ihnen hohe 
Gewinne gönnen. 


Es gibt aber viele Beispiele, daß 
die Multis ohne viel Federlesens 
Produktion und/oder Versor- 
gung kürzten, sobald sie sich 
über amtliche Maßnahmen und 
Regelungen ärgerten, seien es 
Kontrollen oder Quoten oder in 
anderen Fällen auch die Freiga- 
be eines Marktes, den sie lieber 
schön geregelt und aufgeteilt sä- 
hen. Ganz zu schweigen davon, 
daß die Multis, als schon die 
künftige Knappheit längst vor- 
auszusehen war, sogar die Ölsu- 
che selbst drosselten. Vorkom- 
men, deren Ergiebigkeit längst 
erwiesen war, wurden nicht in 
Arbeit genommen, weil die Ge- 
sellschaften lieber auf höhere 
Preise warten wollten. 


Ölgesellschaften sind keine Für- 
sorgeunternehmen. Sie sind 
kommerziell orientiert, auf mög- 
lichst hohen Gewinn ausgerich- 
tet. Warum hätten sie ausge- 
rechnet in Zeiten relativen 
Energie-Überflusses schon die 
zusätzlichen Quellen entwickeln 
sollen, die dann die Preise ihrer 
bisherigen Gewinnbringer ge- 
drückt hätten? Da zu zögern, ist 
verständlich. Sie möchten auch 
nicht dafür getadelt werden, daß 
sie die: ungeheuren Erdgasvor- 
kommen in ihrem Tätigkeitsbe- 
reich, die schon vor 20 Jahren 
hätten nutzbar gemacht werden 
können, keines Blickes würdig- 
ten. Das galt als zu teuer, »un- 
wirtschaftlich«. So darf ein kom- 
merzielles Privatunternehmen 
natürlich argumentieren. Aber 
dann kann es nicht gleichzeitig 
behaupten, qualifiziert zu sein, 
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die Verantwortung für unsere 
Energieversorgung zu über- 
nehmen. 


Qualifizierter, so tönt es, als ein 
staatliches Unternehmen wäre. 
Diese Behauptung wirkt im 
Licht bisheriger Erfahrungen 
reichlich verwegen. Staatliche 
Unternehmen will auch ich nicht 
automatisch höher einschätzen 
als nichtstaatliche. Wenn es aber 
um Grundlagen für die Lebens- 
fähigkeit der Staaten überhaupt 
geht, und zu diesen Grundlagen 
gehört sehr vorrangig eine aus- 
reichende Energieversorgung, 
dann flößt ein Unternehmen, 
das dem Staat verpflichtet. ist 
und von ihm kontrolliert werden 
kann, dem also die Versorgungs- 
sicherheit wichtiger zu sein hat 
als seine eigene »Rendite«, 
zweifellos mehr Vertrauen ein. 


Der Bock 
als Gärtner 


Über die Vertrauenswürdigkeit 


der Groß-Multis zu sprechen, ist 
besonders dringlich, wenn der 
Kapitalbedarf immer riesiger 
und die Energieversorgung im- 
mer problematischer zu werden 
scheinen. Es ist ein Ablenkungs- 
manöver, zu behaupten, nur die- 
se Gesellschaften hätten die Mit- 
tel dafür. 


Woher denn? Doch wohl von 
den Verbrauchern, dem Kapital- 
markt, dem Staat, durch die 
großzügigen Steuervergünsti- 
gungen, die gewöhnlich nicht er- 
wähnt werden, wenn von der an- 
geblich hohen Besteuerung der 
Firmengewinne die Rede ist. 
Fraglos könnte der Staat, könn- 
ten die Staaten das notwendige 
Kapital aufbringen — zumal, was 
uns am nächsten liegt, die in der 
Europäischen Gemeinschaft. 
Wenn die Summen wirklich ins 
Astronomische gingen, müßte 
vielleicht auch eine europäische 
Energiegesellschaft her. 


Seit einiger Zeit geistert durch 
die Diskussion die Schätzung ei- 
nes renommierten Instituts, daß 
der Übergang zu neuen Energie- 
systemen weltweit zusätzlich 40 
Billionen Dollar im Wert von 
1975 erfordert. Damals stand 
der Dollar ähnlich wie 1981, es 
bedeutet also fast 100 Billionen 


Zugegebenermaßen - diese Rie- 
sensumme wäre schließlich für 
die ganze Welt, und keineswegs 
nur von einem Staat aufzubrin- 


gen, und sicher nicht auf einmal. 
Und auch für dieses Institut 
könnte der Satz Erhard Epplers 
von der Prognosen-Makulatur 
gelten. Aber daß gewaltige Be- 
träge nötig sein werden, bezwei- 
felt niemand. 


Stört denn auch der Gedanke 
niemanden, daß sie von kaum 
einem Dutzend Ölgesellschaften 
einkassiert, verwaltet, dispo- 
niert, ausgegeben werden soll- 
ten? Daß die Verfügungsgewalt 
über diese Gelder in die Hände 
einiger weniger, privatprofit- 
orientierter Konzernvorstände 
gerät, die niemanden außer ih- 
ren gewinnerpichten, aber 
machtlosen Aktionären Rechen- 
schaft schulden und keiner wie 
immer gearteten demokrati- 
schen Kontrolle unterliegen? 
Die sich vielmehr in der Vergan- 
genheit immer wieder über die 
Interessen und Wünsche so 
mancher Völker und Staaten, 
deren Geld sie da abschöpfen 
würden, hinweggesetzt haben? 


Die zivilisierte Welt verhängte 
einen Boykott gegen das weiße 
Apartheidsregime im Süden 
Afrikas - Multis lieferten Öl und 
machten den Boykott wirkungs- 
los. Geld ist Macht — wenn man 
dieser kleinen Gruppe die Fi- 
nanzgewalt zur Organisation un- 
serer Engergieversorgung über- 
trägt, könnte man ihr gleich die 
Weltregierung übertragen, viel- 
leicht wenigstens die der westli- 
chen Welt. Wer so abdankt, ob 
als Staat oder Staatengruppe, 
hat Energie- und andere Wirt- 
schaftskrisen in der Tat verdient. 


In der Energieversorgung 
haben wir abgedankt 


Das Argument gilt natürlich 
auch für weniger abenteuerliche 
Finanzmassen und in bescheide- 
nerem Rahmen, wenn sie für uns 
so wichtig sind wie die Energie- 
versorgung der Bundesrepublik. 
Leider hat es den Anschein, als 
ob unser Staat, just auf diesem 
Gebiet, das alle andere wirt- 
schaftliche Aktivität beeinflußt, 
weitgehend abgedankt hat. Das 
ist schon in den Gründerjahren 
der Bundesrepublik passiert, in 
der Zeit, als die CDU/CSU die 
Regierung stellte. Damals haben 
wir uns wohl angewöhnt, die In- 
teressen der Multis mit unseren 
eigenen gleichzusetzen, und die- 
se Mentalität findet sich auch in 
der Gegenwart. Sie prägt bei- 
spielsweise eine Studie über die 
Energieversorgung, die das Bun- 


deswirtschaftsministerium im 
Auftrag von Bundeskanzler 
Schmidt Anfang 1980 entworfen 
hat, und die großenteils von der 
PR-Abteilung eines Ölmultis 
verfaßt sein könnte. 


»Mit dem Zurückdrängen der 
internationalen Ölgesellschaften 
mehren sich die Ansatzpunkte 
für eine Bilateralisierung und 
Politisierung des Ölgeschäfts«, 
heißt es da, als seien direkte öl- 
wirtschaftliche Beziehungen 
zwischen zwei Staaten etwas 
Verwerfliches und die Ölwelt 
nicht schon immer politisiert ge- 
wesen, woran in der Vergangen- 
heit die internationalen Ölge- 
sellschaften mehr schuld hatten 
als jeder andere. Es geht weiter: 


»Die Ölwaffe wird selektiver 
und subtiler anwendbar; die Lie- 
ferländer könnten als Geschäfts- 
grundlage von ihren Abnehmern 
politisches Wohlverhalten und 
spezifische Marktöffnungen, 
konkrete Abnahmezusagen be- 
stimmter Erzeugnisse, Techno- 
logie und ähnliches fordern.« 


Zu deutsch: Die Lieferländer 
können in Zukunft ihre Liefe- 
rungen mit Bedingungen ver- 
knüpfen. Das klingt so recht be- 
drohlich. Aber da täten sie nur, 
was die Ölkonzerne vorgemacht 
haben. Diese haben die Wirt- 
schaftspolitik von jeher mitbe- 
stimmt, sogar auch die Außen- 
politik. Die OPEC-Länder wür- 
den auch nichts machen, was ih- 
nen nicht die westlichen Natio- 
nen und der Ostblock gezeigt 
haben. 


Die Verfolgung außenpolitischer 
Ziele mittels des Außenhandels 
ist nichts Neues, internationale 
Koppelgeschäfte schon über- 
haupt nicht. Als sich Ende 1981 
Multis aus Libyen zurückzogen, 
auf dem Tiefpunkt der amerika- 
nisch-libyschen Beziehungen, 
wurde wohl ebenfalls die »Öl- 
waffe« angewendet. 


Ja, das liest sich alles wie ein 
Appell, die Multis möglichst 
schnell wieder in ihre alte Rolle 
einzusetzen. Aber das kann nur 
ein Nachruf sein, denn sie haben 
diese Rolle nun verloren, und es 
ist besser, der Westen stellt sich 
realistisch darauf ein. Dazu ge- 
hört natürlich auch die Erkennt- 
nis, daß es im Gegensatz zum 
Selbstlob der Ölgesellschaften 
kein Vorteil wäre, ihnen ihre al- 
te Schlüsselrolle zurückzugeben. 


| | 


Abhängigkeiten sind 
keine Einbahnstraßen 


Sieben oder acht Ölgesellschaf- 
ten in der Schlüsselrolle — da 
dürfte ein politischer Krach zwi- 
schen einer von ihnen und einem 
Förderland wohl für die Kund- 
schaft bedenklicher sein, zu der 
dann viele Länder gehören, als 
zwischen einem westlichen Staat 
und einem Lieferland. In Wirk- 
lichkeit würde der Weg über den 
Verteilungsapparat der Multis 
die Ölländer noch mächtiger 
machen. 


Aber das geht zu Ende. Ihnen 
bleibt nur für eine Zeit noch die 
Funktion von Verteilern, weit- 
gehend zu Diensten und im Auf- 
trag der Förderländer, bis diese 
auch das in direkte Eigenregie 
nehmen. Daß die Ölgesellschaf- 
ten nichts mehr wirklich garan- 
tieren können, hat in der Ölkrise 
von 1973/74 Japan merken 
müssen. Plötzlich kündigte einer 
der Ölriesen nach dem anderen 


diesem besonders ölabhängigen' 


Industriekoloß die Lieferungen 
auf, dann lieferten sie doch. 


Das Schreckgespenst der Groß- 
multis, die direkten Beziehun- 
gen zwischen Staaten auch auf 
dem Gebiet des Erdöls, hat in 
Wirklichkeit einen Vorteil, den 
kein Multi bieten kann. Sollte in 
der Tat ein Boykott eines Indu- 
strielandes kommen, also eine 
Lieferverweigerung trotz getrof- 
fener Abmachungen, dann kann 
sich ein solches Land wohl bes- 
ser wehren, als es eine Ölgesell- 
schaft könnte: Es hat ganz ande- 
re Druckmittel. 


So wie wir von dem Öl, sind die 
Ölförderländer auf geraume 
Zeit von Ausrüstungen abhän- 
gig, die nur die industrialisierten 
Staaten liefern können. Die 
wirtschaftlichen Beziehungen 
und Abhängigkeiten sind keine 
Einbahnstraße. Wie gesagt - 
diese Entwicklung ist ohnehin 
im Gange, wie die wachsende 
Zahl von Lieferabkommen zwi- 
schen den Ölstaaten beziehungs- 
weise deren nationalen Gesell- 
schaften und westlichen aber 
auch anderen Empfängerlän- 
dern und deren staatlichen Ge- 
sellschaften beweist. 


Was manche westliche Regie- 
rung befürchtet, darunter auch 
wohl die unsere, ist etwas ande- 
res. Die ölfördernden Länder 
sind scharf darauf, nicht nur 


über ihre Lieferungen des für 
uns wichtigsten Rohstoffes zu 
verhandeln, also über unsere In- 
teressen. Sie möchten auch an- 
dere Bereiche der Weltwirt- 
schaft einbeziehen, jene, in de- 
nen die geltende Weltwirt- 
schafts-»Ordnung« ihre Interes- 
sen und die anderer »Entwick- 
lungsländer« nicht hinreichend 
berücksichtigt. 


Davor schreckt man in Bonn 
nicht weniger zurück als in Wa- 
shington oder London. Aber es 
ist abzusehen, daß es uns nicht 
gelingen wird, ewig zu mauern. 
Eine realistische und langfristige 
Politik der Energiesicherung 
setzt voraus, daß man auch die 
Wurzeln der Krise erkennt, in 
die wir geraten sind. Sie sind in 
einer tiefen Ungerechtigkeit, im 
kolonialistisch bestimmten Un- 
gleichgewicht des herrschenden 
Weltwirtschaftssystems zu su- 
chen, an dem die Multis erhebli- 
chen Anteil hatten. Dagegen ha- 
ben sich die ölfördernden Län- 
der als erste erfolgreich aufge- 
lehnt. Die Multis wegen ihrer 
technischen Tüchtigkeit auch 
morgen zu den Verantwortli- 
chen für die Energieversorgung 
zu machen, heißt wirklich, den 
Bock als Gärtner zu behalten. 


Politisch betrogen und 
wirtschaftlich 
ausgeplündert 


Die Lösung, sogar eine, die den 
Multis die erwähnten Vertei- 
lungsaufgaben lassen würde, 
geht nur in Zusammenarbeit mit 
den OPEC-Ländern. Dabei stört 
das Israelproblem, aber das ist 
nicht die Schuld der OPEC. Na- 
türlich auch nicht die der Multis. 
Naiv ist nur, anzunehmen, so 
entscheidende Belange wie un- 
sere Energieversorgung durch 
Länder, die auch noch wichtige 
andere Interessen haben, könn- 
ten für immer in einem politik- 
freien Raum gehalten werden. 


In diesem Zusammenhang gibt 
es seit der ersten Ölkrise auch 
eine neue Diffamierungskam- 
pagne. Wer auf die berechtigten, 
teilweise lange überfälligen 
Wünsche und Forderungen der 
arabischen Ölstaaten eingeht, 
mache »Kotau vor den 
Scheichs«, heißt es da, »schiele« 
nach ihrem Wohlwollen, sprich 
Öl — kurz: ist offenbar ein cha- 
rakter- und würdeloser Verräter 
an edlen Prinzipien. Hauptprin- 
zip unter diesen wäre natürlich, 
die Launen der jeweiligen isra- 


elischen Regierung über alles zu 
stellen... auch über jede 
Moral. 


Denn es ist unbestreitbar, daß in 
unseren Beziehungen zu dieser 
nahöstlichen Welt, die der We- 
sten jahrzehntelang politisch be- 
trogen und wirtschaftlich ausge- 
plündert hat, das langfristige In- 
teresse sich endlich auch einmal 
mit der Moral deckt. Die gebie- 
tet Wiedergutmachung der Sün- 
den, die im Kolonialzeitalter be- 
gangen wurden, bis weit in unser 
Jahrhundert hinein. Das ist so 
zwingend, wie die Diffamie- 
rungskampagne verächtlich ist. 
Man kann ihre Spuren aber fast 
täglich irgendwo in der deut- 
schen Presse finden. Wer die 
Zukunftsinteressen der Bundes- 
republik ernst nimmt, darf sich 
von diesen Haßgesängen nicht 
beeindrucken lassen. 


Für die Zusammenarbeit zwi- 
schen den Industrieländern und 
der OPEC gibt es schon einen 
diskutablen Vorschlag. Er 
stammt vom Präsidenten des 
Hamburger HWWA-Instituts 
für Wirtschaftsforschung, Armin 
Gutowski, und dem sozialdemo- 
kratischen Bundestagsabgeord- 
neten Wolfgang Roth, die ihn 
1980 vorgelegt haben. Er sieht 
Liefergarantien und Preisbe- 
schränkungen der OPEC einer- 
seits, eine Wertgarantie der In- 
dustrieländer für die Finanzanla- 
gen der Förderländer anderer- 
seits vor, dazu einen Fonds, der 
auch anderen »Entwicklungslän- 
dern« helfen würde. Wie üblich, 
ist er zunächst von den Zustän- 
digen, die aus ihrem eingefahre- 
nen Gleis nicht herauswollen, als 
unmöglich abgelehnt worden. 


Zurück zu unseren »Sieben 
Schwestern«, den »Majors«. Na- 
türlich hätten sie auf Presse und 
Öffentlichkeit in den westlichen 
Ländern nicht ganz so erfolg- 
reich einwirken können, wenn 
sie sich nicht rechtzeitig Freunde 
und Kontakte in den Regierun- 
gen und Verwaltungen gesichert 
hätten. So brauchten sie ihre Ar- 
gumente nur selten selber vorzu- 
bringen. 


Das alte Lied von 
der verlustreichen Suche 


»Das für die Öl-Entwicklung be- 
nötigte Kapital ist so groß, daß 
nur die größten internationalen 
Gesellschaften die Ressourcen 
und die technische Erfahrung im 
benötigten Umfang haben«, las 


ich schon vor 20 Jahren in einer 
amtlichen britischen Publika- 
tion. »Besonders«, so geht es 
weiter, hätten nur die Großen 
»die Fähigkeit, die schweren 
Verluste zu tragen, die untrenn- 
bar mit den erfolglosen Such- 
bohrungen verbunden sind, de- 
nen man bei der Suche nach 
neuen Ölquellen ausgesetzt ist«. 
Unausgesprochen: und deswe- 
gen müssen sie möglichst riesige 
Gewinne machen. 


Die Osmose zwischen »Majors« 
und regierendem Milieu ist über- 
all weit gediehen. In den USA ist 
sie ganz offen und notorisch - 
die Ölindustrie hat nicht wenige 
hohe Regierungsbeamte und 
Regierungsmitglieder gestellt, 
und einige Präsidenten aus dem 
»richtigen« Milieu. 


In der Bundesrepublik gibt es 
kaum ein einschlägiges Papier 
von Bundesregierung oder Län- 
derregierung, das nicht wenig- 
stens teilweise auf Entwürfe frü- 
herer oder gar noch tätiger Mit- 
arbeiter der Ölgesellschaften zu- 
rückginge. Wenn die niedersäch- 
sische Wirtschaftsministerin den 
pensionierten Shell-Deutsch- 
land-Chef Welbergen zu ihrem 
offiziellen Berater macht, wenn 
man sich erinnert, daß der 
CDU-Schatzmeister Walter 
Leisler Kiep früher im Auf- 
sichtsrat der Texaco saß und der 
einflußreiche Industrielle Otto 
Wolff von Amerongen im Di- 
rektorengremium von Exxon, 
braucht man sich über großes 
Verständnis für Multi-Belange 
nicht sonderlich zu wundern. 
Verständnis hauptsächlich für 
ihre Gewinnbedürfnisse wegen 
der aufwendigen, verlustreichen 
Suche - das Lied ist alt. U 


Die Öffentlichkeit wird systema- 
tisch an der Nase herumgeführt, 
was die Ölkrise und ihre Gründe 
anbelangt — auch bei der Frage: 
»Muß Öl wirklich so teuer sein?« 
Daß sogar die Bundesrepublik 
vom Erdöl-Kolonialismus betrof- 
fen ist, weiß kaum jemand. Mit ei- 
ner Kampagne gegen die OPEC 
sollen wir von Entwicklungen und 
Tatsachen abgelenkt werden, oh- 
ne deren Kenntnis wir die Ener- 
giekrise nicht durchschauen, also 
auch nicht mitreden können. Gert 
v. Paczensky hat in seinem Buch 
»Das Ölkomplott - Von der Kunst, 
uns und andere auszunehmen« 
Informationen und Zusamenhän- 
ge dargestellt, die von den Multis 
und vielen Medien total ver- 


schwiegen werden. Der vorste- 
hende Beitrag ist ein Auszug aus 
diesem Buch, das im Kösel-Ver- 
lag, München, erschienen ist. 
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Gary Allen 


Das internationale Bankwesen gehört wahrscheinlich zum wichtig- 
sten Bestandteil der Rockefeller-Familie und ihrer Geschäfte. Die 
Abrundung ihrer Macht liegt jedoch bei Standard Oil. In der Öffent- 
lichkeit ist es immer noch bekannter, daß die Familie im Ölgeschäft 
tätig ist, als daß man um ihre Bankbeteiligungen weiß. 


Erdöl ist zur Zeit die wichtigste 
Ware im Welthandel. Es liefert 
den Treibstoff für fast alle Mo- 
torfahrzeuge auf der Erde, mit 
ihm werden die meisten Kraft- 
werke betrieben, und es ist das 
wichtigste Rohmaterial für die 
Herstellung von Kunststoffen, 
chemischen Erzeugnissen und 
Pharmazeutika. Alles dies hat 
den Rockefellers großen Reich- 
tum eingetragen. 


Der Tiger 
packt es an 


So berichtet das Nachrichtenma- 
gazin »Time« über das Rocke- 
feller-Imperium: »In 111 Jahren 
hat das Unternehmen, das unter 
den verschiedenen Namen als 
Standard Oil Trust, Standard Oil 
Co. (New Jersey), Esso und jetzt 
als Exxon bekannt geworden ist, 
Kriege, Enteignungen, brutal 
geführten Konkurrenzkampf, 
schmutzige Angriffe und selbst 
die Zergliederung durch den 
Obersten Gerichtshof der USA 
(1911) überstanden. Es hat nicht 
nur überlebt, sondern ist auch 
gewachsen - von einer Raffine- 
rie in Cleveland zu einem Rie- 
senwesen, das in mehr als 100 
Ländern über mehr als 300 
Tochter- und Filialgesellschaf- 
ten, eine Art »Vereinte Nationen 
des Öls«, Erdöl verkauft. Es ist 
nicht nur gewachsen, sondern 
hat auch noch Gewinn abgewor- 
fen — so viel, daß es im letzten 
Monat den größten Jahresge- 
winn melden konnte, den je eine 
Industriefirma eingefahren hat: 
2,4 Milliarden Dollar nach Ab- 
zug der Steuern.« 


Um eine Vorstellung von der gi- 
gantischen Größe von Exxon, 
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dem Tiger in der Olbranche, zu 
bekommen, muß man folgende 
Überlegung anstellen: Wenn 
man Exxon seinen gesamten Ge- 
schäftsbereich im Ausland weg- 
nehmen würde, wäre es immer 
noch das neunt- oder zehntgröß- 
te Unternehmen in den Verei- 
nigten Staaten. Obwohl die Fir- 
ma nur 16 Prozent ihrer Ölför- 
derung und 32 Prozent ihres Ab- 
satzes in den Vereinigten Staa- 
ten tätigt. 


Wenn Exxon sich darauf be- 
schränken würde, Öl zu beför- 
dern, würde es das größte Schiff- 
fahrtsunternehmen der Welt 
sein. Exxon hat 155 eigene Tan- 
ker und eine wechselnde Zahl 
von Schiffen unter Charter. Und 
weiter ist Exxon ein bedeuten- 
des Bankunternehmen und ver- 
fügt über große Vermögen in 
Mark, Yen, Franc, Pfund, Ster- 
ling und Dollar auf der ganzen 
Welt. 


Symbol individueller Freiheit? 


Öl nicht das 
Hauptgeschäft 


Um beurteilen zu können, in 
welchem Maße die Familie Rok- 
kefeller Exxon und die anderen 
Nachfolgegesellschaften des ur- 
sprünglichen Standard Oil 
Trusts kontrolliert, müssen wir 
alle Teile des Puzzlespiels, die 
wir finden können, einsammeln 
und sorgfältig zusammenfügen. 
Bei seiner Aussage im Kongreß 
hat Dilworth offengelegt, daß 
die Familie Rockefeller Olaktien 
im Wert von annähernd 
324 600 000 Dollar in ihrem 
Besitz hat. Das entspricht einem 
Anteil von durchschnittlich zwei 
Prozent in jeder der vier großen 
Ölgesellschaften. 


Aber bereits 1966 ließen die 
Aussagen vor dem Patman-Aus- 
schuß erkennen, daß die neun 
Familienstiftungen der Rocke- 
fellers auch im Durchschnitt drei 
Prozent in den Nachfolgegesell- 
schaften des Standard Oil Trusts 
kontrollieren. Dieser bekannte 
Anteil von fünf Prozent würde 
den Rockefellers eine wirkungs- 
volle Kontrolle über die vier Ol- 
riesen sichern. 


Außerdem gibt es Aktien, die 
bei den Rockefeller-Banken, ih- 
ren Versicherungsgesellschaften, 
Gesellschaften und anderen 
Körperschaften, deren Vorstän- 
de mit den Rockefellers ver- 
flochten sind, treuhänderisch 
verwaltet werden. 


Und schließlich ist - obwohl das 
unglaublich klingt - Öl nicht das 
Hauptgeschäft der Rockefellers. 
Diese Ehre gebührt dem inter- 
nationalen Bankgeschäft. Die 


Rockefeller-Familien-Banken 
sind die First National City Bank 
und die Chase Manhattan Bank. 
Die Chase Manhatten ist das 
drittgrößte Bankhaus der Welt, 
trotz der Nummer drei aber bei 
weitem das einflußreichste. 


Chase Manhattan ist durch den 
Zusammenschluß der im Rocke- 
feller-Besitz befindlichen Chase 
Bank mit der von Kuhn, Loeb 
kontrollierten Manhattan Bank 
entstanden. Die Ehe wurde zu 
einem großen Erfolg für beide 
Familien; 1971 berichtete Chase 
Manhattan über ein Vermögen 
in Höhe von 36 Milliarden Dol- 
lar. Das ist an sich schon ein- 
drucksvoll genug, aber die »New 
York Times« hat aufgezeigt, daß 
das nicht alles ist: »Ein großer 
Teil der Geschäfte der Chase 
Manhattan Bank wird über die 
Tochtergesellschaften in Über- 
see abgewickelt und erscheint 
deshalb nicht im Geschäftsbe- 
richt.« 


Auch »Time« hebt die riesige 
Macht der Chase Manhattan 
hervor und merkt an, daß »die 
Chase 28 eigene Zweigstellen im 
Ausland hat, aber auch, was 
noch wesentlicher ist, über ein 
weltumspannendes Netz von 
50 000  Korrespondenzbanken 
verfügt. Fünfzigtausend Korre- 
spondenzbanken in aller Welt. 
Wenn jede von ihnen nur lächer- 
liche 10 Millionen Dollar wert 
ist, dann würde das Chase ein 
Weltpotential von fünfhundert 
Milliarden Dollar einräumen. 
Eine solche Summe ist einfach 
unvorstellbar. Unglücklicher- 
weise handelt es sich dabei 
wahrscheinlich um eine eher 
konservative Einschätzung der 
Macht und des Einflusses von 
Chase. 


Ein selbständiger 
Staat 


Eine solche Anhäufung von Fi- 
nanzmitteln würde den Rocke- 
fellers die Möglichkeit eröffnen, 
über Nacht eine internationale 
Finanzkrise vom Zaun zu bre- 
chen. Könnten sie es gewesen 
sein, die in den letzten Jahren 
mit dem Goldpreis und den 
Wechselkursen für den Dollar 
und andere Währungen Jo-jo 
gespielt haben, die damit Angst 
und Schrecken bei den meisten 
Investoren auslösten, selbst aber 
Gewinne machten? 


wenn einer dieser 
am internationalen 


Jedesmal, 
Stürme 


Geldmarkt losgeht, fließen Hun- 
derte von Dollarmillionen in die 
europäischen Banken. Wenn der 
Sturm sich legt, haben diejeni- 
gen, die »vorher schon alles ge- 
wußt hatten«, riesige Geldmen- 
gen eingesackt. Daß die Rocke- 
fellers über die Chase Manhat- 
tan Bank und ihre überseeischen 
Verbindungen gewinnreich dar- 


an beteiligt waren, scheint kaum. 


zweifelhaft zu sein. 


Nach fast allen Kriterien ist die 
Chase Manhattan praktisch ein 
souveräner Staat geworden. Sie 
unterscheidet sich von den mei- 
sten von ihnen nur dadurch, daß 
sie mehr Geld hat. Sie unterhält 
sogar einen hauptamtlichen Ver- 
treter bei den Vereinten Na- 
tionen. 


Die Jahresberichte der Chase 
Manhattan enthalten viele Infor- 
mationen, aus denen sich Einzel- 
heiten über die weltweiten Akti- 
vitäten der Bank ablesen lassen. 
Das internationale Geschäft 
läuft im großen Maßstab ab. 
Und Anzeichen für ein Abflauen 
sind nicht zu erkennen. Kein 
Zweifel, Chase Manhattan ist 
unbestrittener Weltmeister im 
Schwergewicht, was das interna- 
tionale Bankgeschäft angeht. 


Während der Anhörung im Se- 
nat, als es um seine Bestätigung 
im Amt des Vizepräsidenten 
ging, behauptete Nelson: »In 
meinem Besitz befinden sich 
keine Aktien der Chase Man- 
hattan Bank«. Er unterließ es 
nur zu erwähnen, daß seine Fa- 
milie 623 000 Aktien oder 2,54 
Prozent des Aktienkapitals der 
Chase Manhattan ihr eigen 
nennt. Und er ging auch über die 
Tatsache hinweg, daß der Fonds 
der Rockefeller-Brüder weitere 
148 000 Chase-Aktien enthält 
und die Rockefeller-Universität 
auch 81 296 Stück in ihrem Por- 
tefeuille hat. 


Myer Kutz berichtet in der 
. »New York Times«: »Die Rok- 
kefeller-Organisation habe ei- 
nen großen, mit Kontrollmög- 
lichkeiten verbundenen Anteil 
an der Chase Manhattan Bank, 
der auf mehr als vier Prozent 
geschätzt wird.« 


Wiederum müssen wir darauf 
hinweisen, daß der tatsächliche 
Besitzanteil der Familie an Cha- 
se Manhattan vielleicht viel grö- 
Ber ist, als zugegeben wird. Ja- 
mes Knowles stellt in seiner in 
die Einzelheiten gehenden Un- 


tersuchung »The Rockefeller fi- 
nancial Group« dazu fest: 


Eigentumsverhältnisse 
von Banken sind 
Geheimnisse 


»Es ist unmöglich zuverlässig 
festzustellen, ob die wohlhaben- 
den Familien, die in den Vor- 
ständen der Banken der Rocke- 
feller-Gruppe vertreten werden, 
einen für die Kontrolle ausrei- 
chenden Anteil am Aktienkapi- 
tal besitzen. Die Eigentumsver- 
hältnisse bei den Großbanken 
sind ein sorgfältig gehütetes Ge- 
heimnis. Selbst wenn die Banken 
einmal gezwungen sind, wie et- 
wa im Falle der Patman-Unter- 
suchung über die gegenseitigen 
Abhängigkeitsverhältnisse im 
Jahre 1962, ihre größten Aktio- 
näre zu nennen, haben sie — wie 
man sagt — »Straßennamen« an- 
gegeben. Diese »Straßennamen« 
sind völlig frei erfunden und 
bringen keinerlei Hinweise auf 
die wirklichen Nutznießer oder 
Treuhänder. Im Fall der Chase 
Manhattan Bank, zum Beispiel 
waren unter den Namen der 20 
größten Aktionäre fünfzehn 
»Straßennamen«.« 


Wenn fünfzehn der zwanzig 
größten Aktienpakete unter fal- 
schen Namen gehalten werden, 
um die wirklichen Eigentümer 
nicht bekannt werden zu lassen, 
ist es unmöglich, daran zu zwei- 
feln, daß einige von ihnen - 
wenn nicht sogar alle - dem 
Rockefeller-Imperium ZUZU- 
rechnen sind. 


Wenn man die wenigen Tatsa- 
chen, die in der Öffentlichkeit 
bekanntgeworden sind, betrach- 
tet - daß die Rockefellers bei 


weitem den größten Aktienan- . 


teil an Chase Manhattan haben, 
daß andere Familien, die mit 
dem Standard-Oil-Vermögen 
von Anfang an eng verbunden 
sind, ebenfalls über große Ak- 
tienpakete verfügen, daß sich die 
Liste der Vorstandsmitglieder 
bei Chase Manhattan wie ein 
Adressenverzeichnis führender 
Mitarbeiter Rockefellers liest, 
kann kein Mensch mehr bestrei- 
ten, daß die Rockefellers die 
Chase Manhattan Bank kontrol- 
lieren. 


Weitere Banken 
als Trabanten 


Aber die Chase Manhattan ist 
nicht die einzige Riesenbank im 
Finanzimperium der Rockefel- 
lers. Die erste Bank, mit der es 
die Familie Rockefeller direkt zu 


.tun bekam, war die National Ci- 


ty Bank in New York. Ihr frühe- 
rer Präsident, James Stillman, 
wurde ein enger Mitarbeiter von 
John D.’s Bruder William, der 
damals den riesigen Standard 
Oil Trust leitete. William Rok- 
kefeller übertrug die Bankge- 
schäfte von Standard Oil der 
Leitung Stillmans, und so wurde 
die National City die größte 
Bank in New York. Die finan- 
zielle Ehe wurde untermauert 
durch die Verehelichung von 
zwei Söhnen William Rockefel- 
lers mit zwei Töchtern von 
Stillman. 


Bis er sich 1967 aus dem Ge- 
schäft zurückzog, war James 
Stillman Rockefeller, einer der 
Nachkommen der Fusion Still- 
man-Rockefeller, Vorstandsvor- 
sitzender der First National City 
Bank. James hatte vorher schon 
die familiären und finanziellen 
Verbindungen der Familie Rok- 
kefeller verstärkt, indem er Nan- 


cy Carnegie aus der mit sagen- 
haftem Reichtum ausgestatteten 
Familie Carnegie geheiratet 
hatte. 


Die City Bank erfreute sich ei- 
nes so phänomenalen Wachs- 
tums, daß sie jetzt Chase in ih- 
rem Gesamtvermögen übertrifft. 
Sie hat nicht das Prestige und 
den politischen Einfluß wie Cha- 
se, aber da beide Institute Ban- 
ken der  Rockefeller-Familie 
sind, macht das wirklich wenig 
aus. 


Aber da gibt es noch eine dritte 
große New Yorker Bank aus 
dem Trabantenkreis der Rocke- 
fellers, nämlich die Chemical 
Bank, die von der Familie Har- 
kness kontrolliert wird. Edward 
Harkness war einer der engsten 
Geschäftsfreunde von John D. 
im Standard Oil, der nicht zu 
den Rockefellers gehörte. 


Kontrolle ist die 
eigentliche Macht 


Eng mit den Rockefeller-Ban- 
ken verbunden sind die riesigen 
Versicherungsgesellschaften, de- 
ren Anlagevermögen in die 
Hunderte von Dollarmillionen 
geht. Lebensversicherungen 
spielen eine wichtige Rolle im 
Finanzierungsgeschäft, weil sie 
vor allem langfristige Kredite 
bereitstellen können, während 
die Banken es vor allem mit dem 
kurz- und mittelfristigen Kredit 
zu tun haben. Dementsprechend 
hängt die Zahlungsfähigkeit an- 
derer Gesellschaften oft davon 
ab, ob sie Darlehen von den von 
Rockefeller beherrschten Fi- 
nanzgiganten erhalten können. 


Die Rockefeller-Bankengruppe 
ist eng verfilzt mit den Vorstän- 
den von drei der vier größten 
Lebensversicherungsgesellschaf- 
ten: Metropolitan Life, Equita- 
ble Life und New York Life. Das 
Gesamtvermögen dieser drei 
Versicherungsgesellschaften be- 
lief sich 1969 auf mehr als 113 
Milliarden Dollar. Nach den 
Zahlen von Professor Knowles 
machen die von der Rockefeller- 
Gruppe kontrollierten Banken 
etwa 25 Prozent des Gesamtver- 
mögens der fünfzig größten Ge- 
schäftsbanken der Vereinigten 
Staaten aus; etwa 30 Prozent der 
Vermögenswerte der fünfzig 
größten Lebensversicherungsge- 
sellschaften kommen dazu. 


Die Kontrolle über diese Ban- 
ken und Versicherungsgesell- 
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En ee a ne 


Rockefeller 


Die Macht 
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Präsidenten 


schaften gibt der Familie Rocke- 
feller einen Hebel in die Hand, 
mit dem sie weit mehr anfangen 
kann, als wenn ihr diese Firmen 
direkt gehörten. 


Es gibt verschiedene Wege, auf 
denen der Rockefeller-Clan gro- 
Be Teile der Wirtschaft kontrol- 
lieren kann. Der erste führt über 
die Aktien im Besitz der Fami- 
lie. Fünf Prozent Besitzanteil an 
einer Gesellschaft mit weiter 
Streuung des Aktienkapitals wird 
nach einem Bericht des Banken- 
ausschusses des amerikanischen 
Senats schon als einer Kontrolle 
gleichkommend angesehen, be- 
sonders wenn man Rockefeller 
heißt. 


Macht durch 
Treuhandvermögen 


Ein anderes Verfahren, durch 
das die Rockefeller-Gruppe be- 
trächtlichen Einfluß oder be- 
trächtliche Kontrolle über grö- 
Bere Teile der Wirtschaft ausübt, 
nutzt die Treuhand-Abteilung 
der Rockefeller-Banken. Schon 
vor Jahren beliefen sich die 
Werte, die von den Treuhand- 
Abteilungen der Geschäftsban- 
ken verwaltet wurden, auf 253 
Milliarden Dollar, fast 100 Mil- 
liarden Dollar mehr als die Ver- 
mögenswerte aller Sparkassen 
und Spar- und Darlehensbanken 
zusammengenommen. Norma- 
lerweise übt eine Geschäftsbank, 
die treuhänderisch tätig ist, über 
die bei ihr hinterlegten Aktien 
allein das Stimmrecht aus. Wer 
aber glaubt, daß das auch bei 
den riesigen Depots der Fall sei, 
die die Familie Rockefeller ein- 
gerichtet hat, muß schon als 
schlimmer Träumer angesehen 
werden. 


Während Dilworth Verrenkun- 
gen machte, um die versammel- 
ten Senatoren davon zu über- 
zeugen, daß sich die Familie nie- 
mals, aber wirklich niemals, in 
das Management der Firmen 
einmische, berichtete das Maga- 
zin »Fortune«, daß die Rocke- 
feller-Banken oft in den Nah- 
kampf gehen, und der sehr ange- 
sehene Professor Knowles wußte 
hinzuzufügen: »Keine Gesell- 
schaft ist davor sicher, mög- 
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licherweise von einer Treuhand- 
abteilung einer Bank beherrscht 
zu werden.« 


Bereits 1967 hatten die Rocke- 
feller-Banken insgesamt 35 Mil- 
liarden Dollar Treuhandvermö- 
gen zu verwalten - fast 14 Pro- 
zent aller Treuhandvermögen in 
den Vereinigten Staaten. Davon 
entfielen 22,5 Milliarden Dollar 
auf Aktienvermögen. Knowles 
merkte dazu an: 


»Es ist ganz offensichtlich, daß 
solche Aktienpakete, von denen 
die meisten unter der Kontrolle 
der Familie sind, deren Vertre- 
ter in den Vorständen dieser 
Rockefeller-Banken sitzen oder 


Ehırn, 
— a — 
indirekt durch das von den De- 
potbanken ausgeübte Stimm- 
recht unter ihrer Kontrolle ste- 
hen, eine Grundlage für eine 
wirkungsvolle Kontrolle eines 
großen Teils der amerikanischen 
Wirtschaft abgeben.« 


Die Treuhandabteilung von 
Chase, zusammen mit den zu der 
Bank gehörenden Anlagebera- 
tungsgesellschaften, kontrolliert 
in 21 großen amerikanischen 
Gesellschaften jeweils das größte 
einzelne Aktienpaket. Das be- 
deutet, daß auch United Airlines 
und 16 andere Firmen im Multi- 
Millionen-Dollar-Bereich unter 
der Knute der Rockefellers 
stehen. 


Die »Los Angeles Times« be- 
richtet dazu: »Kontrolle der 
Bank und ihrer Treuhandabtei- 
lung hat zur Folge, daß sich die 
finanziellen Möglichkeiten der 
Familie vervielfachen. Jede grö- 
Bere Bank in New York hält 
Millionen von Aktien im Auf- 
trag von anderen Eignern - die 
meisten von ihnen geben der 
Bank die Vollmacht, auch das 
Stimmrecht und damit Einfluß 
auf die Leitung der Gesellschaft 
auszuüben.« 


Kontrolle über 
Kredite 


Aber abwarten, es kommt noch 


mehr. Fragen Sie sich immer 


noch, ob das Ausmaß der Macht, 
die sich die Rockefeller aufge- 
baut haben, gefährlich ist? Dann 
machen Sie sich bitte klar, daß 
allein die Verkehrsgesellschaf- 
ten unter Rockefeller-Einfluß 


folgendermaßen aussehen: 
Penn-Central, TWA, Eastern 
Airlines, United Airlines, Natio- 
nal Airways, Delta, Braniff, 
Northwest Airlines und Consoli- 
dated Freightways. 


Andere große Gesellschaften, in 
denen die Rockefellers einen be- 
deutenden Einfluß — direkt oder 
indirekt - haben, der aber nicht 
ausreicht, um eine Unterneh- 
menskontrolle nachzuweisen, 
sind: AT & T, Motorola, Safe- 


way, Honeywell, General Foods, 
Hewlett-Packard und Berlington 
Industries. 


Noch ein anderes Verfahren, mit 
dem die Rockefellers erhebliche 
Kontrolle über Gesellschaften 
ausüben können, ist die Gpwäh- 
rung von Krediten. Mehr, und 
mehr haben in den letzten: Jah- 
ren Firmen ihre Modernisierung 
und Erweiterung mit Geld finan- 
zieren müssen, das sie bei: der 
Bank aufgenommen hatten. Der 
alte John D., so berichtet !uns 
sein Biograph Allen Nevins, hat- 
te es niemals zugelassen, »daß 
irgendein Finanzkapitalist grö- 
Bere Teile seines Vermögens in 
die Hand bekam. Big Daddy 
wollte sich nicht von den Kredit- 
haien in der Wall Street auffres- 
sen lassen, machte sich aber 
nichts daraus, selbst einer von 
ihnen zu werden. Rund 80 Pro- 
zent der von Chase gegebenen 
Darlehen - der größten Kredit- 
summe von einem Institut in den 
Vereinigten Staaten - sind an 
große, nationale Unternehmen 
gegeben worden. 


Die Bank of America, die größte 
der Vereinigten Staaten, hat sich 
auf Abzahlungsdarlehen an Mil- 
lionen von Privatkunden spezik- 
lisiert. Die Rockefeller-Banken 
geben weniger Kredite, aber sie 
geben sie an die Großen der In- 
dustrie. Nach Professor Knowles 
ist die Position der Rockefeller- 
gruppe auf dem Kapitalmarkt 
sogar stärker, als es ihrem Anteil 
am Bank- und Versicherungsge- 
schäft entsprechen würde. Wenn 
eine Bank einer Gesellschaft ei- 
nen großen Kredit gewährt, 
dann ist sie in der Lage, eine 
Stimme bei den Entscheidungen 
in dieser Firma zu verlangen. 
Dem wird oft in der Weise ent- 
sprochen, daß jemand einen Sitz 
im Vorstand des Kreditnehmers 
erhält. 


Die Macht 
geht über das Meßbare 


Das ist wieder verwandt mit der 
anderen Methode der wirt- 
schaftlichen Kontrolle, nämlich 
der Besetzung der Vorstände 
über Kreuz. Dann sitzt ein Vor- 
standsmitglied der einen Gesell- 
schaft auch in dem Vorstand der 
anderen Firma. Theoretisch ist 
das in den Vereinigten Staaten 
durch Gesetz verboten, doch er- 
wies sich die Bestimmung als 
ebenso wirkungslos wie das Ver- 
bot der Prostitution in New 


York. An der Aufgabe, alle 
Überkreuz-Besetzungen inner- 
halb der Rockefeller-Gruppe 
aufzuspüren, würde, wahrschein- 
er auch ein Einstein verzwei- 
eln. 


Hier eine ungefähre Zwischen- 
bilanz aller Firmen, von denen 
bekannt ist, daß sie in das Spin- 
nennetz der Rockefeller gehö- 
ren: 37 von den führenden 100 
Industrieunternehmen der Ver- 
einigten Staaten, 9 der 20 füh- 
renden Verkehrsunternehmen, 
das größte Versorgungsunter- 
nehmen, drei der vier größten 
Versicherungsgesellschaften, da- 
zu noch Dutzende kleinerer Un- 
ternehmen, die sich mit Fabrika- 
tion, Groß- und Kleinhandel, 
Krediten oder Anlagen befas- 
sen, werden von den Rockefel- 
lers beherrscht. 


»Die Macht, die mit dem Fami- 
lienvermögen ausgeübt wird, 
geht über das Meßbare hinaus«, 
erklärt die »Washington Post«. 
Und dieses Mal hatte die Zei- 
tung recht. »Es ist ein Netz von 
Eigentumstiteln und Möglich- 
keiten der Einflußnahme, das 
größer ist als die Summe seiner 
Teile.« Aber, so sagt Rockefel- 
ler, das ist alles ein Mythos! 


Ein oder zwei ungläubige Tho- 
masse haben sich Gedanken dar- 
über gemacht; ob es nicht einen 
Interessenkonflikt geben könne, 
wenn diese Finanzmacht mit der 
politischen Macht einer Vizeprä- 
sidentschaft und schließlich viel- 
leicht eines Tages der Präsident- 
schaft eines Mitgliedes der Rok- 
kefeller-Familie zusammenge- 
faßt werden sollte. 


Vermögen sollte kein Hindernis 
auf dem Weg in ein hohes Amt 
sein, das ist klar, vorausgesetzt 
aber, daß das Regieren vom Ge- 


schäft und das Geschäft vom Re- 
gieren getrennt bleibt. Es ist 
aber offensichtlich, daß Geschäft 
und Regieren seit vielen Jahr- 
zehnten immer enger und ge- 
mütlicher zusammenrücken. 
Heute ist es praktisch unmöglich 
geworden, zu entscheiden, wer 
wen verführt. Diejenigen, die 
ideologisch links stehen, nennen 
das Faschismus und die auf der 
rechten Seite nennen es Staats- 
sozialismus. Beide haben recht! 


Kein Vermögen 
für unlautere Zwecke 


Der springende Punkt ist, daß 
die Familieninteressen der Rok- 
kefellers so eng mit den Fragen 
der Außen- und Innenpolitik 
verzweigt sind, daß jede wichtige 
Entscheidung der Regierung in 
irgendeiner Weise das Rockefel- 
ler-Imperium in Mitleidenschaft 
zieht. 


So schrieb die »Washington 
Post« dazu: »Wenn ein Rocke- 


feller Vizepräsident wird oder 


Sich selbst als 
Ganzes verstehen 


DM 15.- 
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handlung. 


die Ereignisse ihn irgendwie ei- 
nes Tages zum Präsidenten ma- 
chen, wird er bei praktisch jeder 
wichtigeren Öffentlichen Ange- 
legenheit auf das Vermögen sei- 
ner Familie stoßen. 


Steuern, Umwelt, staatliche 
Vorschriften für Privatgeschäfte, 
Preise, Zinssätze, Diplomatie in 
Übersee, Krieg und Frieden - 
Interessen der Rockefellers wer- 
den von den politischen Ent- 
scheidungen der Regierung auf 
praktisch jedem wichtigeren Ge- 
biet des amerikanischen Lebens 
gefördert oder geschädigt. 


Als Vizepräsident oder Präsi- 
dent könnte er sich sicher nicht 
jedesmal zurückziehen, wenn ei- 
ne politische Entscheidung zu 
treffen wäre, die die Chase Man- 
hattan Bank betreffen würde. 
Dann wäre er arbeitslos. Selbst 
wenn Rockefeller ein Armutsge- 
lübde ablegen sollte, würde doch 
das Imperium intakt bleiben und 
weiter von seiner Familie be- 
herrscht werden. Aber der 
Reichtum der Rockefeller ist so 
groß, daß er selbst über diese 
Frage des Interessenkonflikts 
hinausragt. 


Was würde zum Beispiel ein Bü- 
rokrat der mittleren Ebene ma- 
chen, wenn er wüßte, daß er in 
das Vermögen der Präsidenten- 
familie eingreift? Würde ein Se- 
nator oder Kongreßmitglied in 
der Lage sein, der zusammenge- 
faßten Macht des Weißen Hau- 
ses und der zweitgrößten Bank 
der Wall Street Widerstand ent- 
gegenzusetzen, um all die Ge- 
sellschaften, die hier im Ge- 
schäft sind, noch gar nicht zu 
erwähnen?« 


Bei seinen Anhörungen vor der 
Einsetzung als Vizepräsident der 


für 
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Vereinigten Staaten trat Nelson 
A. Rockefeller feierlich und 
ernst auf. Er wirkte völlig echt, 
als er den versammelten Volks- 
vertretern erklärte: »Ich hoffe, 
daß der Mythos oder die falsche 
Vorstellung von dem Ausmaß, 
in dem meine Familie Kontrolle 
über die Wirtschaft dieses Lan- 
des ausübt, völlig ans Licht ge- 
bracht, offengelegt und zerstreut 
wird. Dieses Netz der Kontrolle, 
wie es sich die Öffentlichkeit 
vorstellt, gibt es nicht.« 


Die Senatoren hätten nicht höf- 
licher sein können. Niemand 
lachte. Das Protokoll verzeich- 
nete nicht einmal ein Schmun- 
zeln. Schließlich werden heutzu- 
tage auch nur selten Dummköp- 
fe in den Senat gewählt. Nelson 
und David, die Führer des Rok- 
kefeller-Clans, sind die unbe- 
strittenen wirtschaftlichen Köni- 
ge der Nation. Kein Politiker, 
der auch nur genug Grütze im 
Kopf hat, um zum Hundefänger 
gewählt werden zu können, wird 
einen König auslachen. 


Rätselraten über den Umfang 
des finanziellen Reichtums der 
Rockefellers ist seit der Jahr- 
hundertwende ein beliebtes 
Spiel. Am 29. September 1916 
berichtete die »New York Ti- 
mes« auf ihrer ersten Seite, daß 
allein die Olanteile des Patriar- 
chen John D. Rockefeller 500 
Millionen Dollar wert seien und 
Rockefeller damit der erste Mil- 
liardär Amerikas sei. Acht Stun- 
den nach dem Erscheinen desBe- 
richtes hatte sich der Wert seiner 
Ölaktien um glatte acht Millio- 
nen Dollar erhöht. Kein schlech- 
tes Ergebnis für einen Arbeits- 
tag, nicht einmal für einen Rok- 
kefeller. [] 


Gary Allen »Die Rockefeller Pa- 


piere«, VAP Verlag, Wiesbaden. 


inter- 


Leben 
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Politisches Lexikon 


CFR—- 
Council on 
Foreign 


Relations 


Die Verflechtung der Rockefeller-Macht ist kaum zu begreifen, 
wenn man nichts von dem alles durchdringenden Einfluß des Couneil 
on Foreign Relations — Rat für auswärtige Beziehungen - weiß. Die 
Organisation ist der Schlußstein des gesamten Gebäudes der Insider. 
Die Führung dieses Rates ist sozusagen das Gehirn des Polypen. 
Praktisch jeder Rechtsanwalt, Bankier, Professor, General, Journa- 
list und Bürokrat, der irgendeinen Einfluß auf die Außenpolitik der 
Präsidenten von Franklin Roosevelt bis Ronald Reagan gehabt hat, 
verbrachte einen Teil seiner Zeit im Harold-Pratt-Haus in New 
York, dem Sitz des Rates. Der Rat hat unter demokratischen wie 
unter republikanischen Regierungen ein Arbeitsvermittlungsbüro für 
die amerikanische Regierung abgegeben. 


Der »Rat für Auswärtige Bezie- 
hungen« wurde 1919 in New 
York auf Veranlassung einfluß- 
reicher Kreise von ihrem Beauf- 
tragten »Colonel« E. Mandell 
House, »dem Kissinger Wil- 
sons« und seinen intellektuellen 
Freunden konzipiert, um US- 
Regierung und Bevölkerung von 
ihrer laut House »negativen«, 
von Präsident Washington fest- 
gelegten Politik der »Nichtein- 
mischung in ausländische Hän- 
del« auf eine »positive«, von 
Wilson mit der Kriegserklärung 
an Deutschland am 7. April 
1917 begonnenen Außenpolitik 
zugunsten »einer Weltgemein- 
schaft« zu bringen. 


Colonel Edward Mandell House 
(1858-1938), protestantischer 
Geschäftsmann (Baumwollein- 
käufer für Rothschildfirmen in 
England), Mitglied der »Illumi- 
nierten und Synarchischen Frei- 
maurer der »Masters of Wis- 
dom««, Freund und engster Be- 
rater von Präsident Wilson. 


Die »einflußreichen Kreise« be- 
schreibt Dan Smoot, ehemaliger 
FBI-Agent, in »The Invisible 
Government«, 1962: »House 
schuf die Innen- und Außenpoli- 
tik Wilsons, die während der 
letzten 121 Jahren die Washing- 
tons war bis Woodrow Wilsons 
Kriegsrede an den Kongreß im 
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April 1917. House hatte mächti- 
ge Verbindungen zu internatio- 
nalen Bankiers in New York, 
Leute wie Paul und Felix War- 
burg, Otto H. Kahn, Louis Mar- 
burg, Henry Morgenthau, Mor- 
timer Schiff und Herbert Leh- 
man. House hattegleich mächtige 
Verbindungen zu Bankiers und 
Politikern in Europa. House 
überzeugte Wilson, daß die USA 
eine missionarische Aufgabe 
hätten, die Welt für die »Demo- 
kratie< zu retten, daß der Weg, 
alle zukünftigen Kriege zu ver- 
meiden, die Schaffung einer 
Weltföderation von Nationen 
sei.« 


Umerziehung zu 
einer neuen Weltordnung 


Im: September 1916 ernannte 
Präsident Wilson auf Veranlas- 
sung seines Beraters House ein 
Komitee von Intellektuellen, um 
Friedensbedingungen und eine 
Charta für eine Weltregierung 
auszuarbeiten. Dieses Komitee 
unter Vorsitz von House setzte 
sich aus rund 150 Professoren, 
Doktoranden, Anwälten, Wirt- 
schaftlern, Schriftstellern und 
anderen zusammen: Walter 
Lippman (Leitartikler), Norman 
Thomas (Vorsitzender der ame- 
rikanischen Sozialistischen Par- 
tei), Allen Dulles (CIA-Chef), 
John Foster Dulles (Außenmini- 


ster), Christian A. Herter (Au- 
Benminister). 


Unter den scharfen Augen des 
gerissenen Colonel House setz- 
ten diese eifrigen jungen Intel- 
lektuellen Wilson die Charta ei- 
ner Weltregierung auf und be- 
reiteten die schöne neue soziali- 
stische Einwelt vor, die dem Er- 
sten Weltkrieg folgen sollte. 


Jedoch an der Pariser Friedens- 
konferenz ging alles schief, be- 
sonders als verfassungstreue Se- 
natoren herausfanden, was ge- 
plant war, und klarmachten, daß 
der Senat die Mitgliedschaft der 
USA in einer solchen Weltföde- 
ration nicht genehmigen würde. 


Nach Ablehnung des Völker- 
bundes durch den noch weitge- 
hend von Konstitutionalisten ge- 
haltenen Senat, der ebenso wie 
die Gründer des CFR »von der 
Atmosphäre traditioneller euro- 
päischer Machtpolitik bei den 
Verhandlungen in Versailles 
enttäuscht war«, gründeten 
House und seine Freunde den 
CFR 1921 in New York, um 
durch Umerziehung für ihr Ziel 
einer »Neuen Weltordnung« zu 
wirken, während seine engli- 
schen Freunde, unter anderem 
aus der »Round-Table-Rich- 
tung« der Freimaurerei »The 
Royal Institute of International 
Affairs«e (genannt »Chatham 
House«) bildeten. 


Heute ist die ganze Welt mit 
CFR-Ablegern überzogen, 
»aber wenn es um die Versor- 
gung mit frischem Talent und 
einfallsreiche Konzepte für so 
drückende globale Probleme 
geht wie Ernährung, Energie 
und Bevölkerungskontrolle, 
dann ist es die Trilateral Comis- 
sion, eine neuere und jüngere 
Organisation, die als das wirkli- 
che »Versorgungsdepot« der US- 
Regierung angesehen wird.« 


Wie aus der Reihe der Vortrags- 
veranstaltungen hervorgeht, hat 
fast jeder der heute amtierenden 
Regierungschefs, jeder Bewer- 
ber auf ein politisches Amt und 
jeder Politiker, der für diesen 
Posten in Frage kommt oder aus 
dem Hintergrund operiert, sich 
dem CFR vorzustellen. 


Höchster Einfluß 
bei einem Minimum 
Verantwortung 


Noch im April 1975 beschrieb 
Professor Medford Evans die 


Rolle des Rates: »Es ist wie mit 
der Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion, der CFR ist nicht 
die Regierung, es ist eher die 
Hauptagentur, von der die Re- 
gierung gesagt bekommt, was sie 
zu tun hat. Daß es die Wähler 
sind, ist offensichtlich eine Illu- 
sion. So genießt das CFR höch- 
sten Einfluß mit einem Mini- 
mum an gesetzlicher Verantwor- 
tung.« 


Das den Gründern und ihren 
Mitläufern vorschwebende Ideal 
einer aus sich selbst geeinten 
Welt erwies sich für sie selbst als 
Utopie, als am 21. November 
1971 das »New York Times Ma- 
gazine« als erstes Organ der 
»freien Presse« das CFR bloß- 
stellte, das sich bis dahin als »Er- 
ziehungsgruppe« und »sozial 
club« eingeführt hatte. Anlaß 
war der zunehmende Interessen- 
konflikt zwischen der auf die 
Einheit der Welt festgelegten 
Rockefeller-Gruppe (Machtmit- 
tel Öl, Dollar, US-Regierung) 
und der mit mehr historischer 
Erfahrung auf Pluralismus ein- 
gestellten Rothschildgruppe 
(Machtmittel Öl, Gold, Frank- 
reich). 


Weitere Merkmale des Konflik- 
tes zwischen den beiden Finanz- 
gruppen sind Watergate, Lock- 
heed Affaire, Kongreßuntersu- 
chung der Ermordung Kenne- 
dys, die Berichterstattung über 
die prekäre Bilanzsituation der 
New Yorker Großbanken. 


Organisation 
der CFR 


Vorsitzender der CFR ist seit 
1970 David Rockefeller. Offi- 
zielles Organ ist die Vierteljah- 
reszeitschrift »Foreign Affairs«, 
die die Strategie der US-Außen- 
politik vorschreibt. Durch die 
Mitgliedschaft der größten Ver- 
leger und Leitartikler überre- 
gionaler Zeitschriften und Zei- 
tungen sowie von Vorstandsmit- 
gliedern der Fernsehketten hat 
der CFR entscheidend Anteil an 
der Meinungsformung in den 
USA. Über die »International 
Herald Tribune«, der einzigen 
weltweit verbreiteten, in Paris 
erscheinenden Tochter der 
»New York Times« und »The 
Washington Post« sowie die 
nachgeschalteten anderssprachi- 
gen Medien in erheblichem Maß 
auch in der ganzen westlichen 
Welt. 


Mit der Gewinnung der steuer- 


freien Rockefeller- und Carne- 
gie-Stiftungen für ihre Ziele er- 
schloß sich der CRF 1927 die 
wichtigste Quelle seiner Einnah- 
men, die sich unter anderen aus 
Mitglieds- und Firmenbeiträgen, 
Investment- und Abonnements- 
einkommen zusammensetzen. 


Zielsetzung 
und Methoden 


Die von den Urhebern des CFR 
angestrebte Weltbeherrschung, 
deren materielle Voraussetzung 
der Staats-Kapitalismus ist, er- 
fordert einen ideologischen 
Mantel. Nachdem sich der my- 
stische Un-Glaube der liberalen 
Richtung an die Machbarkeit 
der »Einen Welt«, basierend auf 
dem Verstand der »Menschen 
guten Willens«, seit den Erfah- 
rungen mit dem geistigen Turm- 
bau zu Babel und dem Völker- 
bund sowie den Vereinten Na- 
tionen als utopisch erwiesen hat, 
wird der ideologische Umhang 
von den marxistischen Denkern 
geliefert. Im New Yorker Welt- 
ordnungsinstitut sind Urheber, 
Förderer (unter anderem War- 
burg, Rockefeller) und Wissen- 
schaftler folgerichtig vereint. 


Die CFR-Denker gehen davon 
aus, daß »Demokratie überholt« 
ist. Infolge der schrittweisen 
Zerstörung der im organischen 
Zusammenhang stehenden Le- 
bensbereiche durch die Folgen 
des zum Ordnungsprinzip erho- 
benen Staats-Kapitalismus, müs- 
sen an die Stelle absterbender 
“ Institutionen weltweite Planun- 
gen und ihre Durchsetzungs- 
möglichkeiten treten, um Chaos 
zu vermeiden, das im Atomzeit- 
alter  menschheitsvernichtend 
wird. 


Voraussetzung für die dem CFR 
vorschwebende »Neue Ord- 
nung« einer dekretierten und 
durchsetzbaren Welteinheit ist 
daher die beschleunigte Beseiti- 
gung nationaler Eigenständig- 
keit, gegebenenfalls durch Zu- 
lassung von Weltkriegen, die 
Schaffung synthetischer Staaten- 
gebilde, die Verschmelzung von 
Rassen und Religionen sowie 
Fortfall von Handelshindernis- 
sen und Unabhängigkeitsfak- 
toren. 


Der nächste Weltkrieg 
ist wahrscheinlich 


In einer Rechtfertigung des CFR 
schrieb Wilhelm Bittorf 1975 im 


»Spiegel«: »Die Depression traf 
die Amerikaner so schwer wie 
sonst nur die Deutschen — da 
hatte das Volk die Quittung für 
seine Borniertheit. Und damit 
nicht genug: Es mußte noch in 
einen Weltkrieg, bis es seine 
Lektion einigermaßen gelernt 
hatte und ein Zustand erreicht 
war auf Erden, den die klarsten 
Köpfe der Hochfinanz schon 
nach dem ersten Durchgang er- 
strebten - nur daß man damals, 
wenn es geklappt hätte, auch mit 
der jungen Sowjetunion leichter 
fertig geworden wäre.« 


Das Mitglied des Weltordnungs- 
institutes in New York und der 
Trilateral Comission, der Physi- 
ker, Philosoph und Friedensfor- 
scher C. F. von Weizsäcker: 
»Der nächste Weltkrieg ist 
wahrscheinlich«. 


Ohne Insiderstatus, jedoch in 
Kenntnis der Ursachen des Er- 
sten und Zweiten Weltkrieges 
und des die Ölpreisverfünffa- 
chung dienenden Yom Kippur- 
krieges 1973 (»Kriege passieren 


nicht, sie werden gemacht«) 
kommt der amerikanische politi- 
sche Analytiker C. B. Baker zum 
Schluß, daß es einen »CFR-Plan 
für einen begrenzten Krieg und 
Atombombenterrorismus« gibt: 
»Einige patriotische Organisa- 
tionen haben 1976 von einer in 
Philadelphia abgehaltenen Kon- 
ferenz berichtet, die US-Verfas- 
sung abzuschaffen und die von 
Rexford Tugwell ausgearbeitete 
neue Verfassung der sogenann- 
ten »New States of America«, 
Ermächtigungsgesetze und Re- 
gionalregierungen an ihre Stelle 
zu setzen. Die jetzige Verfas- 
sung kann unter normalen Um- 
ständen nicht leicht ersetzt wer- 
den. Entgegen den Annahmen 
nicht informierter Konservativer 
können Rockefeller und sein 
CFR nicht einfach eine magische 
Wand bewegen, im Handumdre- 
hen die Verfassung wegwischen 
und eine neue hinstellen und 
Regionalregierungen und/oder 
‚Neue Staaten« mit völlig ver- 
schiedenen Grenzen, Gesetzen 
und Bevölkerungen errichten. 
Solche radikalen diktatorischen 


Der CIA ist in Wirklichkeit der Vollzugsarm des CFR. Um das zu 
beweisen, braucht man nur die Tatsache zu berücksichtigen, 
daß Allen W. Dulles, Im Zweiten Weltkrieg Chef der OSS- 
Operationen in der Schweiz, später Präsident des CFR wurde. 
Das obige Dokument weist Allan W. Dulles als Präsident des 


CFR aus. 


Veränderungen können nur in 
höchster Gefahr herbeigeführt 
werden. Die Bedrohung muß so 
schrecklich sein, daß das ameri- 
kanische Volk gerne seine Frei- 
heit für den angeblichen Schutz 
einer Rockefeller-CFR-Diktatur 
hergibt. Nichts weniger als 
Kriegsgefahr und/oder Atom- 
zerstörung kann die politische 
Opposition überwältigen.« 


Idee eines abgesprochenen 
Atomkrieges 


Baker fährt fort: »Die Anzei- 
chen mehren sich, daß Rockefel- 
ler und seine CFR-Mannschaft 
insgeheim mit den Sowjets einen 
begrenzten und sorgfältig ge- 
planten Atomkrieg beschlossen 
haben. Unter anderem griff Nel- 
son Rockefeller 1976 in Frank- 
furt die Sowjets bitter an. Seit 
Kissinger an die Macht kam, 
hatte die Rockefeller hörige 
Presse die sowjetische Bedro- 
hung stets heruntergespielt, aber 
dann kam eine 180gradige 
Kehrtwendung. 


Zur selben Zeit jedoch, in der 
die Rockefeller-Kissinger anti- 
kommunistische Propaganda ab- 
lief, trafen sich David Rockefel- 
ler und seine wichtigsten Leute 
geheim auf der 10. Darthmouth- 
Konferenz am 4. Mai 1976 mit 
den sowjetischen Führern, ein- 
schließlich der Berater seines 
handgepflückten demokrati- 
schen Präsidentschaftskandida- 
ten Carter wie Brzezinski, Gard- 
ner, Warnke und Yost.« 


Baker schreibt weiter, daß die 
Idee eines abgesprochenen 
Atomkrieges zwischen USA und 
der UdSSR einem als unmöglich 
und fantastisch erscheinen mag: 
»Aber eine genaue Überprüfung 
der gemeinsamen Vorteile er- 
gibt, daß ein solcher begrenzter 
Krieg sowohl der sowjetischen 
Diktatur als auch der Rockefel- 
ler-CFR-Gruppe internationaler 
Banker handfeste Vorteile ver- 
spricht. 


Es ist wahrscheinlich, daß sich 
ein solcher begrenzter US-so- 
wjetischer Konflikt vor allem in 
Mitteleuropa zwischen NATO- 
und Warschauer-Pakt-Kräften 
abspielen wird. In einem solchen 
abgesprochenen Krieg werden 
vermutlich einige Atomexplo- 
sionen ausgemachte Gebiete der 
USA treffen und für maximale 
psychologische Wirkung sor- 
gen.« = 
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Friedensbewegun 


Europa muß 
seinen Weg 


finden 


Erhard Eppler 


Es gehört inzwischen schon zu den üblichen Tricks wirkungssüchtiger 
Referenten, zuerst einmal das Thema in Frage zu stellen. Was ich 
hier zur Einleitung sage, ist als vorsorgliche Abwehr naheliegender 
‘ Mißverständnisse zu verstehen. Daß es darum geht, Europa nicht 
zum atomaren Kriegsschauplatz werden zu lassen, daß Europa also 
leben, überleben will, dürfte gar kein Gegenstand der Diskussion 
sein. Aber wie ist es mit der Brücke zwischen Ost und West, Nord 


und Süd? 


Für einen Arbeiter in den sambi- 
schen Kupferminen oder für ei- 
ne Plantagenarbeiterin in Equa- 
dor sind wir Norden, Teil der 
industrialisierten Welt. Und das 
ist auch so. Für einen Angestell- 
ten in einer rumänischen Han- 
delsgesellschaft, der vom eige- 
nen Opel-Rekord oder gar Mer- 
cedes träumt, sind wir Westen, 
Teil einer Welt, die nach ande- 
- ren, sprich kapitalistischen Re- 
geln funktioniert, und das ist ja 
auch so, wobei ich hinzufügen 
möchte, daß dieser Westen nach 
seinen Regeln mühsam funktio- 
niert, aber eben doch noch bes- 
ser als der Osten nach seinen. 


_ Mittelweg zwischen 
 Staats- und 
Privatkapitalismus 


Das Bild von der Brücke kann 
also nicht meinen, daß wir nicht 
wüßten, wohin wir gehören. Wir 
gehören zum Norden, weil dies 
so ist, und wir gehören zum We- 
sten, weil wir dies, bei aller Kri- 
tik an dem, was hier vorgeht, so 
wollen. Daran ändert die militä- 
rische Neutralität nichts, nicht 
die der Schweiz heute, auch 
nicht falls dies geschähe, die an- 
derer Teile West- und Zentral- 
europas in der Zukunft. 


Es gibt keinen erstrebenswerten 
Mittelweg zwischen einem büro- 
kratisierten, unbeweglichen und 
phantasielosen Staatskapitalis- 
mus und einem zunehmend bü- 
rokratischen und vermachteten 
Privatkapitalismus. Was wir de- 
mokratischen Sozialismus nen- 
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nen, hätte sein Recht nicht zwi- 
schen den beiden, sondern jen- 
seits von beiden. 


Wenn wir so Position bezogen 
haben, lautet die nächste Frage: 
Was können wir dafür tun, daß 
Nord und Süd, Ost und West 
gemeinsam überleben können, 
wenn möglich so, daß leben 
nicht nur vegetieren, malochen, 
hungern nach Brot und nach 
Menschlichkeit bedeutet? 


In sechs Jahren administrativer 
Tätigkeit habe ich vieles in Frage 
gestellt und auch verändert, was 
sich Entwicklungshilfe nannte. 
Heute, nach weiteren acht Jah- 


ren, weiß ich, daß mein Denkan- 
satz keineswegs zu radikal war. 
Heute ist mir klar, daß den mei- 
sten Ländern im Süden alles 
schadet, was sie auf unsere Wege 
locken, drängen oder stoßen 
soll. Solange das Gesamtverhält- 
nis des Nordens zum Süden so 
angelegt ist, daß der Süden so 
werden soll, wie wir, läuft der 
Süden in Sackgassen. Warnschil- 
der, die diese Sackgassen ankün- 
digen, sind heute die dramatisch 
wachsende Verschuldung, die 
dramatisch wachsende Arbeits- 
losigkeit und die ebenso drama- 
tisch fortschreitende Umwelt- 
zerstörung. 


Hauptsache die Bilanzen 
der Multis stimmen 


Nehmen wir das Musterland 
Brasilien, da haben wir alles bei- 
sammen: Dieses Land hat sich 
mit atemberaubendem Tempo 


- unter einer brutalen Militärherr- 
“ schaft in der Weise industriali- 


siert, wie dies im Westen vor- 
exerziert worden war. Die Fol- 
ge: Damit die Olrechnung für 
Tausende von Fabriken und Mil- 
lionen von Autos bezahlt wer- 
den kann, muß fruchtbares Land 
mit Rohrzucker bepflanzt wer- 
den, nicht damit die Menschen 
essen, sondern damit die Autos 
fahren können. 


Nicht nur die Kluft zwischen 
reich und arm ist unerträglich 
geworden; heute hungern dort 
mehr Menschen als vor zehn 
Jahren, ohne das Wohlwollen 
des westlichen Banksystems wä- 


re das Land bankrott; gegenüber 
dem Ballungsraum Sao Paolo ist 
der von Stuttgart fast ländlich- 
unversehrt, und was an tropi- 
schem Wald vernichtet wird, 
dürfte uns alle noch teuer zu ste- 
hen kommen. 


Aber: dies war. das Musterland 
kapitalistisch - meist durch mul- 
tinationale Konzerne — erzeug- 
ten Wirtschaftswachstums. 


Machen wir uns nichts vor: Ent- 
wicklungshilfe her oder hin, un- 
sere Wirtschaft ist genau an die- 
ser Art von Entwicklung interes- 
siert. Was schert es deutsche 
Baufirmen, wenn sie in Opec- 
Ländern für 1 Milliarde DM das 
Stück, technisch unüberbietbare 
Krankenhäuser hinstellen, was 
schert es sie, wenn diese riesigen 
Reparaturwerkstätten für kör- 
perliche Defekte monatlich so- 
gar dann 5 Millionen DM Unter- 
haltungskosten erfordern, wenn 
gar kein Personal für den Be- 
trieb zu finden ist! 


Was schert es die chemische In- 
dustrie von Basel bis Ludwigsha- 
fen, wenn unsere Art von Land- 
wirtschaft im Süden die Boden- 
erosion vorantreibt, wenn dort 
die Schädlinge noch rascher ge- 
gen Gifte resistent werden als 
hier? Was schert es die Automo- 
bilindustrie Europas, wenn eine 
Stadt nach der anderen ım Ver- 
kehrschaos und im Gestank ver- 
kommt? 


Was schert es unsere Investoren, 
wenn eine Kunstfaserfabrik für 


100 oder 200 Arbeiter Tausende 
von Schäfern oder Webern brot- 
los machen? 


Was kümmert es unsere Waffen- 
exporteure, wenn für jeden ex- 
portierten Panzer auch dann 
Menschen sterben, wenn dieser 
Panzer nie eingesetzt wird: ein- 
fach weil die Militarisierung des 
Südens das Elend noch hoff- 
nungsloser macht? 


Hauptsache, die Bilanzen unse- 
rer Multis stimmen. 


Das Beispiel 
Energiepolitik 


Solange dies die Wirklichkeit ist, 
hat Entwicklungshilfe, wo sie gut 
ist, den Sinn, solche Wirkungen 
ein bißchen abzumildern, wo sie 
schlecht ist, sie noch zu verstär- 
ken. Worauf es ankommt, ist, ob 
wir für die dritte Welt partner- 
schaftsfähig werden. Und dies 
setzt dreierlei voraus: 


Die Einsicht, daß die meisten 
Länder des Südens unseren Weg 
auch dann nicht gehen können, 
wenn die meist von uns korrum- 
pierten Oberschichten dies 
wollen. 


Daß wir zusammen mit den Ein- 
sichtigen und noch nicht Kor- 
rumpierten im Süden Wege ei- 
ner technischen und ökonomi- 
schen Entwicklung suchen, die 
diesen Kulturen und Klimazo- 
nen angemessen sind. Daß wir 
vor allem fragen, was wir hier 
bei uns ändern müssen, damit 
der Süden leben kann. 


Für die Länder der dritten Welt 
ist eine Energieversorgung 
durch dezentrale und möglichst 
erneuerbare Energiequellen 
vorteilhafter als durch zentrali- 
sierte Großtechnologien. Für 
großtechnische Anlagen fehlt 
ihnen: 

© Das Kapital; wie soll ein ar- 
mes Land in zehn Jahren zwei 
Milliarden Mark für ein Kern- 
kraftwerk investieren, ehe der 
erste Strom fließt? 

© Die technische Erfahrung; sie 
reicht bei uns nicht aus, Unfälle 
zu verhindern. Wie soll dies in 
technisch weniger geübten Ge- 
sellschaften sein? 

© Die technische Infrastruktur, 
zum Beispiel ein weiträumiges 
Netz zur Verteilung des Stroms. 
© Die politische Stabilität; 
Kernkraftwerke passen nicht in 
Ländern, in denen Bürgerkrieg 
herrscht oder droht. 


Nuklearexport in die dritte Welt 
setzt dort einen Prozeß in Gang, 
dessen Scheitern abzusehen und 
teilweise schon sichtbar ist. Der 
deutche Nuklearexport nach 
Persien ist zusammengebrochen, 
im Fall Brasilien droht ähnli- 
ches. 


Energiepolitik im Interesse der 
dritten Welt bedeutet also: Dra- 
stische Energieeinsparung in In- 
dustrieläindern, damit fossile 
Energieträger, vor allem Ol, 
dort noch erschwinglich bleiben. 
Jeder Liter Öl, jede Kilowatt- 
stunde Strom, die wir zu Hause 
einsparen, ist ein winziges Stück 
Entwicklungshilfe. 


Großzügige Hilfe bei der Er- 
schließung dezentraler und er- 
neuerbarer Energiequellen. Hier 
sind es vor allem drei Energie- 
quellen, die es zu erschließen 
gibt: 

© Die bisher kaum genutzte 
Wasserkraft, etwa in den Anden 
oder im südlichen und östlichen 
Afrika. 

© Die Sonnenenergie, deren 
Umwandlung in elektrische 
Energie, etwa für dezentral zu 
speisende Wasserpumpen, heute 
schon wirtschaftlich ist. 

© Organische Energiequellen, 
neben Biomasse, vor allem Holz. 


Klima der Partnerschaft 


Daß Sonnenenergie auch dort 
nicht genutzt wurde, wo sie im 
Übermaß vorhanden ist, hängt 
mit einem Modell von Entwick- 
lung zusammen, das vom Nor- 
den kopiert war. Deshalb wird 
Sonnenenergie im Süden erst ge- 
nutzt, wenn sich der Norden dar- 
in — sehr viel weniger erfolgreich 
- versucht. 


Wenn wir die Menschen dort er- 
muntern, andere, eigene Wege 
zu gehen, so werden sie dies nur 


dann nicht als neueste Masche 
des Kolonialismus empfinden, 
wenn wir selbst bereit sind, über 


die Anwendung einfacherer 
Technologien oder eine weniger 
aufwendige Lebensweise bei uns 
mit uns reden zu lassen, wenn 
sie, wie bei der Sonnenenergie, 
sehen, daß wir ihren natürlichen 
Vorsprung hinnehmen. Die von 
Schumacher angestoßene Dis- 
kussion über kapital- und ener- 
giesparende, dafür aber arbeits- 
intensive Technologien für Län- 
der mit brachliegender Arbeits- 
kraft kann nur dann weiterfüh- 
ren, wenn wir in Europa unsere 
herkömmliche harte Technolo- 
gie nicht für tabu erklären. 


Wenn wir anderen eine weniger 
energiefressende Form der 
Landwirtschaft nahelegen, dann 
müssen wir diese zu Hause min- 
destens in Alternativmodellen 
selbst praktizieren. Wer anderen 
Massenverkehrsmittel emp- 
fiehlt, tut gut daran, gelegentlich 
selbst solche zu benutzen. 


Die Entwicklungspolitik eines 
Landes entscheidet sich nicht in 
einem Ministerium, nicht einmal 
in einer Regierung. Beide spie- 
geln häufig nur wider, inwieweit 
eine Gesellschaft kooperations- 
fähig ist. Die Deutschen sind es 
nur bedingt, weniger als die Nie- 
derländer oder die Schweden, 
mehr vielleicht als die Japaner. 


In Schweden kann sich jede Re- 
gierung eine Entwicklungshilfe 
leisten, die sich an den Bedürf- 
nissen der ärmsten 800 Millio- 
nen Menschen orientiert, in Ja- 
pn mit seinem ungebrochenen 

ationalismus in allen Wirt- 
schaftsfragen könnte dies keine. 
Je weniger eine Gesellschaft 
vom Leistungszwang gepeitscht, 
von Prestigekonsum getrieben, 
von Konkurrenzangst gejagt ist, 
je offener eine Gesellschaft ist 


für Neues, Ungewohntes, Frem- 
des, je stärker der Wille nach 
mehr Freiheit, Gerechtigkeit 
und Solidarität eine Gesellschaft 
bestimmt, je unverkrampfter ei- 
ne Demokratie gelebt wird, um 
so eher wächst ein Klima der 
Partnerschaft, ohne das Ent- 
wicklungspolitik immer ein 
Kummerdasein führen muß. : 


Zeige mir deine Entwicklungs- 
politik, und ich sage dir, wer du 
bist. Über die Qualität unserer 
Entwicklungspolitik wird jeden 
Tag entschieden, und zwar im 
eigenen Land, in seiner Einkom- 
menspolitik, seiner Energiepoli- 
tik, seiner Verkehrspolitik, aber 
auch in allem, was seine gesell- 
schaftlichen Kräfte tun oder un- 
terlassen, kurz: bei uns selbst. 


Europa ist gefordert 


Was ich hier anpeile, wird nicht 
von den USA, sicher auch nicht 
von der Sowjetunion ausgehen. 
Die östliche Supermacht hat mit 
ihrer eigenen Fehlentwicklung 
genug zu tun, in der westlichen 
Supermacht wurde ein Präsident 
gewählt, der dem Süden nicht 
mehr zu sagen hat als dies: 


Seht zu, daß Euer Land für un- 
sere Multis attraktiv wird, sie 
werden Euch dann schon helfen. 
Wenn Ihr stramm antisowjetisch 
- notfalls auch zusammen mit 
den chinesischen Kommunisten 
- operiert, könnt Ihr von uns 
auch Waffen, Weizen und Ma- 
schinen bekommen. 


Welchen Rückschritt die Reag- 
an-Administration bedeutet, 
kann der ermessen, der die ent- 
wicklungspolitische Diskussion 
der frühen Siebzigerjahre mitge- 
macht hat. Alles, was damals mit 
Robert McNamara, Jan Pronk, 
Judith Hart, Ernst Mechanek, 
Maurice Strong erarbeitet wur- 
de, hat Reagan vom Tisch ge- 
wischt. 


Daß hier Europa, Westeuropa 
gefordert ist, hat Frangoise Mit- 
terrand verstanden. Aber eben: 
so wie die US-Regierung Frank- 
reich gegen die vernünftige Hal- 
tung Helmut Schmidts in der Po- 
lenkrise ausspielen konnte, so 
spielt sie in Sachen dritte Welt 
Genscher und Schmidt gegen 
Cheysson und Mitterrand aus. 
Wenn verzweifelte Menschen im 
Süden nach Hilfe ausschauen, 
dann bleibt im Grunde nur noch 
Westeuropa. 
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Friedensbewegung 


Europa muß 
seinen Weg 
finden 


Der Osten könnte auch dann 
nicht, wenn er wollte. Die USA 
wollen nur, was den Osten 
schwächt. Japan hat sich einem 
kaum verhüllten Wirtschftsim- 
‘ perialismus verschrieben. 


Was wir brauchen ist ein westeu- 
ropäischer Konsens in folgenden 
Punkten: Widerstand gegen den 
Versuch der USA, die dritte 
Welt nur noch als Kampffeld 
zwischen Ost und West und als 
Betätigungsfeld für die Großin- 
dustrie zu verstehen. 


Hilfe für die Kräfte, die für ihre 
Länder eigene, ihrer Tradition 
und Kultur gemäße Wege gesell- 
schaftlicher und wirtschaftlicher 
Veränderung suchen. 


Gemeinsame Anstrengungen in 
Europa, solche Versuche durch 
Erarbeitung von angemessener 
Technologie zu unterstützen, 
dies gilt vor allem für die Ener- 
gieversorgung, das Verkehrswe- 
sen, das Gesundheitswesen und 
die Landwirtschaft. 


Überprüfung unserer eigenen 
Innenpolitik, vor allem auf die- 
sen Feldern, mit dem Ziel, part- 
nerschaftsfähig zu werden. 


Widersprüchliche 
US-Propaganda 


Was das Ost-West-Verhältnis 


angeht, so möchte ich von einer 
Äußerung des früheren Vizeprä- 
sidenten der USA, Mondale, 
ausgehen: er meinte, militäri- 
sche Stärke sei noch keine Poli- 
tik, wenn man keinen Plan für 
den Frieden habe. 


Dies ist eine überaus höfliche 
Beschreibung dessen, was heute 
in Washington vor sich geht. Wie 
immer man den Einfluß Ronald 
Reagans auf seine eigene Politik 
einschätzt, wir haben es mit ei- 
nem Mann zu tun, für den das 
Leben sich immer als Kampf der 
Guten gegen die Bösen, schließ- 
lich als Sieg der Guten über die 
Bösen dargestellt hat. Dieses 
vulgär-manichäische Weltbild, 
das heute die Politik der USA 
beherrscht, läßt Waffenstillstän- 
de zu, aber letztlich keinen Frie- 
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den. Frieden zwischen Gut und 
Böse ist nicht nur unmoralisch, 
sondern auch unmöglich. 


Dabei vollzieht sich die US-Poli- 
tik gegenüber dem Osten auf 
den zwei Ebenen der Propagan- 
da und der praktischen Politik. 
In der Propaganda wird uns 
Angst eingejagt vor der Dyna- 
mik kommunistischer Weltrevo- 
lution und vor sowjetischer 
Überlegenheit, in der prakti- 
schen Politik wird auf allen Ge- 


bieten, von der Rüstung bis zur 


Ökonomie, Druck ausgeübt in 
der Absicht, ein ohnehin mor- 
sches, zerfallenes Imperium an 
seinen inneren Ausweglosigkei- 
ten krepieren zu lassen. 


Spannend wird es da, wo die re- 
alpolitische Zielsetzung selten, 
aber eben doch - sich öffentlich 
kundgibt, etwa in der Neujahrs- 
rede des Präsidenten oder in In- 
terviews von Verteidigungsmini- 
ster Weinberger. Dann fragt sich 
der verwirrte Beobachter, was 
denn nun stimme: ob die So- 
wjetunion dabei sei, sich die 
Welt zu unterwerfen oder an in- 
neren Widersprüchen zugrunde 
zu gehen - beides zusammen ist 
recht unwahrscheinlich. 


Was tut der Bär, wenn 
er in der Ecke ist? 


Die These, daß die östliche Füh- 
rungsmacht auf allen Gebieten 
außer dem militärischen gerade- 
zu erschreckend schwach sei, ist 
kaum zu widerlegen. Die Binde- 
kraft der kommunistischen Ideo- 
logie läßt nach, auch in der So- 
wjetunion selbst. Die sowjeti- 
sche Industrie ist auf dem Welt- 
markt nach wie vor nicht kon- 
kurrenzfähig. Die Konkurrenten 
der USA sind ökonomisch West- 
europa und Japan, nicht die So- 
wjetunion. 


Wenn es um Gefahren aus dem 
Osten geht, so besteht sie in den 
Achtzigerjahren vor allem an 
zwei Punkten: 


Die Sowjetführung könnte ver- 
sucht sein, ihre ideologische, po- 
tische rund ökonomische 
Schwäche durch militärisches 
Auftrumpfen zu überspielen. 


Die Sowjetführung könnte zu 
dem Ergebnis kommen, daß die 
Rüstungsanstrengungen des We- 
stens schon in den späteren 
Achtzigerjahren, vor allem aber 
im letzten Jahrzehnt, die Sowjet- 
union so in die Ecke manövrie- 
ren könnten, daß die Frage C. F. 
von Weizsäckers akut wird: Was 
tut der Bär, wenn er in der Ecke 
ist und vor allem: ehe er in der 
Ecke ist? 


Die Gefahr solcher Kurzschlüsse 
wäre noch größer, wenn die 
nächste Führungsgeneration in 
Moskau Bilanz zöge und zu ei- 
nem negativen Saldo unter Bre- 
schnews Entspannungspolitik 
käme. 


Der Funke kann 
überspringen 


Ehe wir nach der Rolle Europas 
fragen, müssen wir nach Ursa- 
chen und Anlässen Ausschau 
halten, die einen Konflikt zwi- 
schen den Supermächten auslö- 
sen könnten. 


Sie dürften nach menschlichem 
Ermessen nicht in Europa lie- 
gen. Die Wahrscheinlichkeit ei- 
ner US-Intervention in Polen ist 
so groß und so klein wie die ei- 
nes sowjetischen Überfalls auf 
die Bundesrepublik. Die Sowjet- 
union in ihrem heutigen Zustand 
braucht ein wirtschaftlich intak- 
tes Westeuropa als Handelspart- 
ner und ein politisch handlungs- 
fähiges Westeuropa als Dämpfer 
für amerikanischen Kreuzzugs- 
geist. 


Sie hätten nichts von einer euro- 
päischen Atomwüste — die sich 
mindestens bis Moskau erstrek- 
ken würde — und sie kann auch 
nicht scharf darauf sein, sich in 
Frankfurt oder gar in Bern all 
die Probleme potenziert auf den 
Hals zu laden, mit denen sie seit 
bald 40 Jahren in Osteuropa 
nicht zurande kommt. 


Kurz: Ich glaube nicht, daß es in 
Washington oder Moskau um- 
setzungsfähige Strategien gibt, 
die Demarkationslinie in Europa 


zu verschieben. Aber es gibt sehr 
wohl umsetzungsfähige Strate- 
gien, die auf den Nahen Osten, 
Zentralamerika, Kambodscha, 
wohl auch auf Teile Afrikas 
zielen. 


Der explosive Landstrich unse- 
rer Erde dürfte der Nahe und 
Mittlere Osten sein, zum einen, 
weil von seinen Quellen die Ol- 
versorgung des Westens — nicht 
übrigens des Ostens — abhängt, 
zum anderen, weil der israelisch- 
arabische Konflikt heute, nicht 
ohne das Zutun Begins, vom 
Frieden weiter entfernt scheint 
als jemals zuvor. 


Ich gestehe, mir graut vor der 
Vorstellung, daß beides, der 
Kampf um das Ol und der 
Kampf um Israel, das Begin vor- 
schwebt, sich verknäueln könn- 
ten. Und ich würde mich auch 
nicht wundern, wenn man in Is- 
rael darüber nachdächte, ob 
nicht die Reagan-Administra- 
tion ein Geschenk ist, das sich so 
rasch nicht wiederholt. 


Jedenfalls: Die Gefahr für Euro- 


pa besteht vor allem darin, daß 


die Weltmächte außerhalb Eu- 
ropas in eine nicht mehr be- 
herrschbare Konfrontation gera- 
ten und daß dann der Funke auf 
Europa überspringt. Er wird dies 
um so sicherer tun, je mehr eine 
Weltmacht von Europa aus mili- 
tärisch bedroht werden kann 
oder sich bedroht fühlt. Dies ist 
das entscheidende Argument ge- 
gen Raketen, die von Deutsch- 
land aus in 5 Minuten den Kreml 
treffen könnten. 


Zehn Thesen 
für Europa 


Was kann, wenn die Analyse 
wenigstens in der Tendenz rich- 
tig ist, Funktion und Position 
Westeuropas sein? Dabei meine 
ich mit Europa zuerst einmal die 
Europäische Gemeinschaft. 


Ich möchte dies in 10 Thesen 
andeuten. 


1. Westeuropa braucht auch 
künftig die Rückendeckung der 
USA gegenüber der Weltmacht 
Sowjetunion, so wie die USA die 
Kooperation der Westeuropäer 
brauchen. Dieses gemeinsame 
Interesse ist die Basis der NA- 
TO. Diese Basis würde nur dann 
brüchig, wenn gegensätzliche In- 
teressen gewichtiger würden als 
gemeinsame. 


2. Westeuropa hat kein Interes- 
se daran, die Sowjetunion unter 
einen ökonomischen, politischen 
und schließlich militärischen 
Druck zu setzen, der die Sowjet- 
union nach innen verhärten und 
nach außen unberechenbar ma- 
chen kann. Wir müssen auf ab- 
sehbare Zeit mit dem Sowjetsy- 
stem leben und auf seine Wand- 
lungsfähigkeit setzen. 


3. Westeuropa hat ein Ökono- 
misches und politisches Interesse 
an wirtschaftlicher Zusammen- 
arbeit mit allen Ländern des 
Warschauer Paktes. Auch unse- 
re Sicherheit wird um so größer 
sein, je wichtiger wir als Handel- 
spartner werden. 


4. Westeuropa wird militärisch 
umso sicherer sein, je weniger 
sich die Sowjetunion von Euro- 
pa bedroht fühlt. Daher müssen 
westeuropäische Verteidigungs- 
anstrengungen darauf zielen, ein 
hohes Risiko für jeden Angrei- 
fer glaubhaft zu machen, ohne 
daß von Westeuropa eine Be- 
drohung der Sowjetunion aus- 
geht. Dies setzt voraus, daß an 
die Stelle der Strategie der flexi- 
blen Antwort ein reines Vertei- 
digungskonzept tritt, das sich in 
Umrüstung auf rein defensive 
Waffen und Organisationsstruk- 
turen niederschlägt. 


5. In einer Epoche, in der neue 
Waffentechnik einen atomaren 
Krieg wieder begrenzbar, führ- 
bar und schließlich gewinnbar 
erscheinen läßt, hat Europa kein 
gesteigertes Interesse an atom- 
waffenfreien Zonen, die schließ- 
lich zu einer großen Zone ohne 
atomare Waffen zusammen- 
wachsen können. Europäische 
Staaten, die selbst keine atoma- 
ren Waffen herstellen, sollten 
auf ihrem Territorium auch kei- 
ne stationieren. 


EL 


6. Westeuropa muß eine eigene 
Politik gegenüber der dritten 
Welt entwickeln, abstimmen und 
durchsetzen. Ausgangspunkt da- 
für könnten die Vorstellungen 
der französischen Regierung 
sein. 


Drohpotentiale in 
West und Ost verringern 


7. Eine eigene Nahostpolitik 
Westeuropas wird in dem Maße 
dringlicher, wie amerikanische 
Rückendeckung die Regierung 
Begin zu Handlungen ermutigt, 
die immer neues Konfliktpoten- 
tial anhäufen. Dabei kann die 
Europäische Gemeinschaft an 
ihre gemeinsame Nahostresolu- 
tion anknüpfen. 


8. Die Teilung Europas durch 
die Beschlüsse von Jalta ist nur 
zu überwinden, wenn europäi- 
sche Politik von dieser Realität 
ausgeht. Da keine Weltmacht 
zulassen wird, daß ihr Einfluß in 
Europa auf Dauer einseitig ver- 
mindert wird, muß ein Prozeß 
eingeleitet werden, der auf bei- 
den Seiten die Eigenständigkeit 
der Bündnispartner gegenüber 
ihrer Führungsmacht stärkt und 
neue Verbindungen zwischen 
den Europäern auf beiden Sei- 
ten knüpft. Dabei sind zu jedem 
Zeitpunkt die Sicherheitsinter- 
essen beider Weltmächte zu be- 
rücksichtigen. 


9. In dem Maß wie es gelingt, 
militärische Drohpotentiale in 


West- und Osteuropa zu verrin- 
gern, gemeinsame politische und 
wirtschaftliche Interessen zu 
schaffen, könnten — wohl erst in 
den Neunziger Jahren - Verein- 
barungen spruchreif werden, 
welche die bestehenden Bünd- 
nissysteme überwölben und rela- 
tivieren, schließlich ersetzen. 


10. Nur in diesem Prozeß könn- 
te ein Ausscheren von Bündnis- 
partnern der beiden Systeme aus 
ihren Allianzen sinnvoll werden. 
Ein Ausscheiden der Bundesre- 
publik aus der NATO hier und 
jetzt würde niemandes Sicher- 
heit erhöhen. 


Ich habe bei alledem von Euro- 
pa gesprochen, nicht von 
Deutschland. Einmal, weil es das 
Thema so will, zum anderen, 
weil dies von der Sache her nötig 
ist. So natürlich es ist, wenn die 
alten Nationen Europas sich zu 
Wort melden, wenn es um Le- 
ben und Tod, ihr Leben und ih- 
ren Tod als Nationen geht, so 
sicher ist auch, daß ein Chaos 
von Nationalisten das letzte ist, 
was uns helfen kann. Daher 
steht auch das Thema Wieder- 
vereinigung der Deutschen jetzt 
nicht an. Nur wenn die Europäer 
- und hier meine ich nun alle - 
einen Weg finden, im Span- 
nungsfeld der Supermächte ihre 
gemeinsamen Interessen zur 
Geltung zu bringen - und die 
gibt es - haben sie eine Chance 
gemeinsamen Lebens und Über- 
lebens. U 


Erhard Eppler, ehemaliges Mit- 
glied des SPD-Präsidiums, hat 
den vorstehenden Beitrag als Re- 
ferat auf einer außenpolitischen 
Tagung der Sozialdemokrati- 
schen Partei der Schweiz gehal- 
ten, und wir haben ihn ungekürzt 
der Schweizer Zeitschrift für Poli- 
tik, Wirtschaft und Kultur »Profil« 
entnommen. 


Lebenserfahrungen die Mut machen 


Sterben ist kein rein Wie Ist Eltern 
medizinischer Vor- zumute, die auf 
gang. «eigene» Kinder 
Der Bericht einer verzichten müs- 
Studentin aus der sen und drei 


Ara Pläne Ich bestelle 
Ex. Feid/F., Wenn du 
Ex. Bartholomäus, Ich möchte 


Ex. Wagner, Ich nehme dich 


Ein Ordenspriester 

begegnet am Frank- 
A  furter Hauptbahnhof 
einem herolnsüch- 
tigen Jugendlichen. 


ı, Praesik anr Plane im 
Kamen im 


Die beiden Autoren Londoner Sterbe- adoptiert haben? 
. beschreiben den klinik will dazu (Name) 
harten Weg aus der ermutigen, die letzte Das Abenteuer, 
Abhängigkeit. Sie Lebensphase Ster- ein «fremdes» (Anschrift) 
können Süchtigen bender menschlich Kind zum eigenen 
und ihren Helfern und liebevoll zu werden zu 
neuen Mut machen. ke begleiten. lassen. (Datum) (Unterschrift) 


Christel Wagner 

Ich nehme dich in meine Arme 
Erfahrungen einer Adoptivmutter 

96 S., Kt., DM 12,80 


Anatol Feid/Ingo F. Lore Bartholomäus - Ich möchte 
Wenn du zurückschaust, wirst du sterben an der Hand eines Menschen sterben 
Protokoll einer Phase im Kampf gegen das Heroin Aus dem Alltag einer Sterbeklinik 

152 S., Kt., DM 16,80 2. Aufl., 88 S., Kt. (cell), DM 10,80 


Bitte an Ihre Buchhandlung oder 
an den Matthlas-Grünewald-Verlag, 
Postfach 3080, 6500 Mainz 


Umwelt- 
Journal 


Verwüstung 
der Erde 


Jedes Jahr werden etwa sechs 
Millionen Hektar einigermaßen 
fruchtbares Land zu Wüsten. 
Niemand hat genaue Zahlen, 
aber Fachleute schätzen, daß 
jährlich sogar 20 Millionen 
Hektar so sehr an landwirt- 
schaftlicher Qualität verlieren, 
daß die Bewirtschaftung keine 
Erträge mehr bringen kann - 
auch wenn es sich dabei noch 
nicht um das handelt, was man 
gemeinhin Wüste nennt, und 
Abhilfe scheint nicht in Sicht. 
Auf rund 2,4 Milliarden Dollar 
jährlich wurden bei der Wüsten- 
Konferenz in Nairobi 1977 die 
Kosten geschätzt, mit denen 
dem Vorrücken der Wüsten in 
den Entwicklungsländern Ein- 
halt geboten werden könnte. 
Der UN-Fachpressedienst »Ear- 
thscan«: »Es gibt keine Anzei- 
chen dafür, daß dieses Geld auf- 
gebracht werden kann.« 


Ein Drittel der Erdoberfläche, 
47 Millionen Quadratmeter, ist 
arid oder semi-arid (trocken 
oder fast trocken). Über 600 
Millionen Menschen leben in 
diesem Teil der Welt. 80 Millio- 
nen Menschen sind vom weite- 
ren Vordringen der Wüste akut 
bedroht. 


Hauptgründe für das Entstehen 
und die Ausbreitung von Wü- 
sten sind Überkultivierung 
(schlechte Böden werden nicht 
mehr brach liegen gelassen), 
Überbeweidung (immer mehr 
Tiere werden immer häufiger 
über immer weniger Land ge- 
trieben) und Versalzung (Bo- 
densalze werden durch Bewässe- 
rung herausgespült, ohne daß sie 
abfließen können). U 


OREAUESMPINE \ 
EZ] 
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Die zutraulichen Haflinger 
sind die einzigen »Verkehrs- 
mittel«, denen Urlauber von 
Leutasch/Tirol auf ihren 
Wanderungen durch das ro- 
mantische Gaistal begegnen. 
Das Seitental ist auf 25 km 
Länge für Autos gesperrt. 


Zwei 
Milliarden 
Tonnen 
Abfälle 


Experten zerbrechen sich den 
Kopf, wie die Verschwendung 
von Rohstoffen, deren sich die 
Industrienationen schuldig ma- 
chen, künftig verhindert werden 
soll. Die Erfahrungen mit den 
verschiedenen Recycling-Syste- 
men spielen dabei gewiß eine 
wichtige Rolle. 


In der Europäischen Gemein- 
schaft fallen pro Jahr rund 2 Mil- 
liarden Tonnen Abfall aller Art 


an. Man schätzt, daß 70 bis 90 
Prozent dieser Abfälle in irgend- 
einer Weise wiederverwendbar 
sind, da in ihnen Metalle, Glas, 
Gummi, Öl, Fasern, Papier, 
Proteine und Holz enthalten 
sind. Doch 80 bis 90 Prozent 
dieser Abfälle werden heute 
noch vernichtet — das sieht doch 
sehr nach einer immensen Ver- 
schwendung von Rohstoffen aus. 


Und diese Verschwendung ist 
um so bedauerlicher, als der 
Energiepreis sowie die Preise für 
Rohstoffe ständig im Steigen be- 
griffen sind und gleichzeitig be- 
steht die Gefahr einer Verknap- 


pung. 


Das Meer ist 
kein 
Abifalleimer 


Es gibt Umweltverschmutzer, 
die nutzen die Tatsache aus, daß 
es in zwei Nachbarländern eine 
unterschiedliche Gesetzgebung 
darüber gibt, welche chemischen 
Abfälle ins Meer geleitet werden 
dürfen. Hier heißt es, wachsam 
zu sein. So gibt es ein Schiff, das 
immer unter holländischer Flag- 
ge fuhr, und das jedes Jahr 
400 000 Tonnen Abfälle 40 km 


Was macht man, wenn man 
Hilfe braucht? Die neuen 
Pannenhilfe »Helpy«, ein 
Handsignal mit verschiede- 
nen Symbolen (Benzinkani- 
ster, rotes Kreuz, Telefon) 
schafft hier die gewünschte 
Klarheit. Helpy gibt es an 
Tankstellen. 


Umweltschutz 
schafft v 
Arbeitsplätze .,.,, 


(Investitionen 
inMrd.DM) 
'75-77 


1972-74 


In den letzten 10 Jahren wur- 
den rund 53 Milliarden DM für 
Investitionen und weitere zig 
Milliarden DM für laufende 
Kosten im Umweltschutz aus- 
gegeben. Insgesamt sichert 
der Umweltschutz mehr als 
100 000 Arbeitsplätze. 


vor der Küste ins Wasser ablei- 
tete. Jetzt fährt es plötzlich unter 
belgischer Flagge, da die Um- 
weltschutzgsetze in Belgien we- 
niger strikt als die der Nieder- 
lande sind. 


Die niederländischen Behörden 
verhindern allerdings nicht die 
Ableitungen. Sie verlangen viel- 
mehr eine gesalzene Steuer, die 
eventuelle Kosten für die Besei- 
tiging der Umweltverschmut- 
zung decken soll. Und ferner ha- 
ben sie in letzter Zeit die Kon- 
trollen verstärkt. Dies alles kam 


dem holländischen Reeder zu 
teuer; er hat deshalb sein Boot 
an einen belgischen Kollegen 
verkauft. Belgien hat bislang 
noch nicht die internationalen 
Abkommen zu diesem Problem 
ratifiziett. Die Europäische 
Kommission fordert jetzt, daß 
alle Mitgliedstaaten der Ge- 
meinschaft in dieser Frage eine 
einheitliche Rechtsprechung und 
Gesetzgebung betreiben. Doch 
1976 hatten einige Regierungen 
Vorschläge bezüglich chemi- 
scher Abfälle im Meer abge- 
lehnt. U 


Ölverbrauch 
weiter 
rückläufig 


Das Energiewirtschaftliche In- 
stitut der Universität Köln legte 
die neuesten Daten zur Kosten- 
und Ertragslage der Mineralö- 
lindustrie in der Bundesrepublik 
vor. 


Dabei wurde erneut festgestellt, 
daß die Bundesbürger mit dem 
schwarzen Gold auch im Jahr 
1981 wieder sparsam umgegan- 
gen sind. 


Im Vergleich zum Vorjahr ging 
der Verbrauch um 11 Prozent 
zurück, er sank von 128 auf 114 
Millionen Tonnen. Gleichzeitig 
nahm der Anteil des Mineralöls 
am gesamten Primärenergiever- 
brauch auf 45 Prozent ab. Im 
Jahre 1979 hatte er noch 51 Pro- 
zent betragen. 


Mehr Lärm ist die Folge von 
Manipulationen an Mofas 


und Mopeds, der erwünschte 
Erfolg, mehr Schnelligkeit, 
bleibt oft aus. Bei der Lärm- 
bekämpfung wird die Polizei 
solche Verstöße mit empfind- 


Es wird wieder eingemacht: 


Noch vor einigen Jahren 
war das »Selbstgemachte« 
schwer zu realisieren und 
zeitintensiv. Durch die ellipti- 
sche Form eines Schnell- 
Kochtopfes kann man bis zu 
6 Gläsern auf einmal unter- 
bringen. 


Rückläufig waren: Schweres 
Heizöl mit 22 Prozent minus, 
leichtes Heizöl mit 11 Prozent 
minus und Motorbenzin (zum 
ersten Mal rückläufig) mit sechs 
Prozent minus. Zugenommen 
hat lediglich der Verbrauch von 
Dieselkraftstoff mit plus zwei 
Prozent. 


Die Mineralöleinfuhren sind 
1981 um insgesamt 16 Prozent 
zurückgegangen, dabei ging der 
Rohölimport um knapp 19 Pro- 
zent und die Produkteinfuhr um 
neun Prozent zurück. 


Der Anteil des in der Bundesre- 
publik geförderten Öls macht 
vier Prozent an der gesamten 
Mineralölversorgung aus. = 


Oko-Wiese 

. 
nicht 

o [} 

bei mir 
Die Naturschützer begrüßen den 
Appell des hessischen Umwelt- 
ministers Karl Schneider an die 
Gemeinden, anstelle des allge- 
mein üblichen und ökologisch 
wertlosen Einheitsgrüns der öf- 
fentlichen Rasenflächen lieber 
Feldwiesen wachsen zu lassen, 


die ökologisch wertvoller und 
auch schöner seien. 


Allerdings bedauerte es jetzt der 
Bund für Umwelt und Natur- 
schutz, daß sich Minister Schnei- 
der für die Grünanlagen seines 
Behördenhauses nicht an die ei- 
genen Öko-Empfehlungen ge- 
bunden fühle. Ausgerechnet vor 
dem Umweltministerium mache 
sich eine sterile Grünfläche 
breit, deren erster Rasenschnitt 
offenbar kurz nach der Minister- 
empfehlung erfolgte. Die Öf- 
fentlichkeit hat wenig Verständ- 
nis dafür, wenn ein Umweltmini- 
ster Öko-Empfehlungen angebe, 
an denen er sich selbst am we- 
nigsten orientiere. Der oberste 
hessische Naturschützer sollte 
vor seiner eigenen Haustür die 
naturnahe Gestaltung von Zier- 
flächen praktizieren, damit Ge- 
meinden und andere Behörden 
ein erstes positives Anschau- 
ungsprojekt erhalten. 


. 
Giftstoffverbot 
für 

[} 

Spielzeug 

Kleinkinder »entdecken« ihre 
Umwelt, indem sie nicht nur al- 
les betasten und befühlen, son- 
dern womöglich auch in den 
Mund stecken. Eltern, die ihren 
Kindern Zeichenstifte, Bauklöt- 
ze oder Kleinspielzeug in die 
Hand geben, müssen sich des- 
halb darauf verlassen können, 
daß zu denen Herstellung keine 


giftige Farben oder sonstige Zu- 
taten verwendet wurden. 


Die Arbeitsgemeinschaft der 
Verbraucher bemängelt deshalb, 
daß auf diesem Gebiete kein ge- 
nerelles Giftverbot besteht, son- 
dern selbst Schwermetalle wie 
Blei und Cadmium als »unbe- 
denklich« angesprochen werden. 
Es werden daher eindeutige ge- 
setzliche Vorschriften, möglichst 
auf europäischer Ebene, gefor- 
dert, die »ein generelles Giftver- 
bot für Kinderspielzeug« enthal- 
ten. 


Garten- und organische Kü- 
chenabfälle sind viel zu scha- 
de, um in die Mülltonne zu 
wandern. Mit einem Kom- 
posthaufen gewinnt man 


wertvolle Aufbaustoffe. Und 
mit Gartenhandschuhen von 
Mapa kann man diese Arbei- 
ten auch anpacken. 


Auswirkungen des Benzin-Blei- 


Gesetzes 2 


‚6 


ES Benzinverbrauch in Mio t 


NAT 
N 


Auf weit weniger als die Hälfte ist in den letzten 10 Jahren die 
Bleibelastung der Luft im Straßenverkehr gesunken. 1980 
erreichte der Benzinverbrauch mit 23,7 Millionen Tonnen 
einen Rekord, der immer stärker zurückgeht. 


Diagnosen 43 


Abrüstung 


Auswe 
dem 

atomaren 
Dilemma 


George F. Kennan 


g aus 


Der amerikanische Historiker und Diplomat George F. Kennan ist 
für den diesjährigen Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 
nominiert worden. Der 78jährige teilte mit, er werde den Preis 
annehmen. Kennan hat im April zusammen mit dem früheren US- 
Verteidigungsminister Rober McNamara an den Westen appelliert, 
einen Verzicht auf den Ersteinsatz von Atomwaffen zu erklären und 
die konventionellen militärischen Kräfte zu stärken. 


Es fehlen die Worte, um den 
ganzen Ernst unserer gegenwär- 
tigen Situation zum Ausdruck zu 
bringen. Es ist nicht nur das, daß 
die Vereinigten Staaten sich im 
Augenblick politisch mit der So-, 
wjetunion auf Kollisionskurs be- 
wegen und daß der Prozeß ver- 
nünftiger Kommunikation zwi- 
schen den beiden Regierungen 
völlig zusammengebrochen zu 
sein scheint; es ist auch das, - 
und das ist noch wichtiger — daß 
die letztliche Sanktion hinter der 
kollidierenden Politik dieser bei- 
den Regierungen die Art und 
der Umfang der Bewaffnung ist, 
die möglicherweise ohne eine 
äußerste Katastrophe für uns al- 
le nicht angewendet werden 
kann. 


Mit solchen Waffen 
gibt es keinen Sieg 


Seit über dreißig Jahren haben 
kluge und weitblickende Leute 
uns hinsichtlich der Sinnlosigkeit 
eines Krieges mit Atomwaffen 
und hinsichtlich der Gefahren 
gewarnt, die mit ihrer Entwick- 
lung verbunden sind. Einige die- 
ser ersten Stimmen waren die 
großen Wissenschaftler ein- 
schließlich der hervorragenden 
von Albert Einstein selbst. Aber 
es hat auch nicht an anderen ge- 
fehlt. Jeder Präsident der Verei- 
nigten Staaten von Dwight Ei- 
senhower bis Jimmy Carter hat 
versucht, uns daran zu erinnern, 
daß es in einem Krieg mit sol- 
chen Waffen keinen Sieg geben 
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kann. Und das taten auch andere 
hervorragende Persönlichkeiten. 


Wenn man heute auf die Ge- 
schichte dieser Warnungen zu- 
rückblickt, hat man den Ein- 
druck, daß heute einiges von 
dem Sinn für die Dringlichkeit, 
den Hoffnungen und der Begei- 
sterung verloren gegangen ist, 
die sie vor so vielen Jahren be- 
flügelt haben. 


Wie die Kinder 
von Hameln 


Die Gefahr ist offensichtlich. So 
viel ist bereits darüber gesagt 
worden, was ist mit ständiger 
Wiederholung zu gewinnen? Wo 
wäre es heute nütze? Sehen wir 
uns den Effekt an. All diese Jah- 
re lang ist der Wettkampf in der 
Entwicklung der Atomwaffen 
stetig, schonungslos weiterge- 
gangen, ohne die geringste Be- 
achtung all dieser warnenden 
Stimmen. Wir sind damit fortge- 
fahren, Waffen auf Waffen, Ra- 
keten auf Raketen, neue Ebenen 
der Zerstörungskraft auf alte 
aufzustapeln. Wir haben das 
hilflos, fast unwillkürlich getan, 
wie die Opfer einer Art Hypno- 
se, die Menschen in einem 
Traum, wie Lemminge, die sich 
in das Meer stürzen, wie die Kin- 
der von Hameln, die blind hinter 
dem Rattenfänger hermar- 
schierten. 


Und das Ergebnis ist, daß wir 
heute, zusammen mit den Rus- 


sen, in der Herstellung dieser 
Vorrichtungen und der Mittel zu 
ihrer Auslösung einen Überfluß 
von so grotesken Dimensionen 
erreicht haben, daß sie jedem 
vernünftigen Einsehen trotzen. 
Ich sage Überfluß. Ich weiß es 
nicht besser zu beschreiben. 
Aber in Wirklichkeit ist das 
Wort viel zu milde. Es schließt 
ein, daß es Niveaus dieser Waf- 
fen geben könnte, die nicht 
überreichlich vorhanden sind. 
Ich selbst bezweifle es, daß es sie 
gibt. 


Ich frage, ob diese Vorrichtun- 
gen überhaupt wirkliche Waffen 
sind. Eine richtige Waffe ist be- 
stenfalls etwas, mit dem man be- 
strebt ist, auf das Verhalten ei- 
ner Gesellschaft einzuwirken, 
dadurch, daß das Denken, die 
Berechnungen, die Absichten 
der Menschen beeinflußt wer- 
den, die davon beherrscht wer- 
den; sie ist nicht etwas, mit dem 
man wahllos das Leben, die Sub- 
stanz, die Hoffnungen, die Kul- 
tur, die Zivilisation anderer 
Menschen vernichtet. Was für 
ein Bekenntnis geistiger Armut 
wäre es, was für ein Bankrott 
intelligenter Staatskunst, wenn 
wir zugeben müßten, daß solche 
blinden, sinnlosen Handlungen 
der Zerstörung das beste seien, 
was wir aus dem machen kön- 
nen, was wir uns angewöhnt ha- 
ben, als die führenden Elemente 
unserer militärischen Stärke an- 
zusehen. 


Meiner Meinung nach ist die 
Atombombe die sinnloseste 
Waffe, die je erfunden worden 
ist. Sie kann zu keinem vernünf- 
tigen Zweck verwendet werden. 
Sie ist nicht einmal ein wirksa- 
mes Verteidigungsmittel gegen 
sich selbst. Sie ist nur etwas, mit 
dem man in einem Augenblick 
der Gereiztheit oder Panik sol- 
che entsetzlichen Handlungen 
der Zerstörung begeht, wie sie 
kein gesunder Mensch je wün- 
schen würde, auf dem Gewissen 
zu haben. 


Da sind diejenigen, die mit ei- 
nem Seufzer vielem, was ich ge- 
rade gesagt habe, zustimmen 
werden, aber auf die Notwendig- 


keit von dem hinweisen, was . 


Abschreckung genannt wird. 
Das ist natürlich ein Begriff, der 
anderen - anderen, die, wie wir 
selbst von einem Weibe geboren 
wurden, auf zwei Beinen gehen 
und ihre Kinder lieben, kurz, 
menschliche Wesen - die Feind- 
seligkeiten und unmenschlich- 


sten aller Neigungen zuschreibt. 
Aber gut: Um des Argumentes 
willen einmal die Niederträch- 
tigkeit dieser Gegner angenom- 
men, so könnte doch niemand 
leugnen, wie ich meine, daß die 
gegenwärtig vorhandenen Arse- 
nale der Sowjets und Amerika- 
ner, die die mehr als millionen- 
mal größere Zerstörungkraft der 
Hiroshima-Bombe darstellen, 
für den in Frage stehenden 
Zweck einfach phantastisch 
übermäßig sind. 


Nicht das Maß der 
Mitschuld vergessen 


Wenn die gleichen Relativ-Pro- 
portionen erhalten bleiben sol- 
len, würden etwa gut weniger als 
zwanzig Prozent dieser Lager für 
die zuversichtlichsten Auffas- 
sungen der Abschreckung genü- 
gen, sei es, zwischen den beiden 
Atomsupermächten oder mit 
Bezug auf alle anderen Regie- 
rungen, die so schlecht beraten 
gewesen sind, den atomaren 
Pfad zu beschreiten. Was immer 
die Verdächtigungen gegenein- 
ander sind, kann es auf seiten 
dieser beiden Regierungen keine 
Entschuldigungen geben, im 
Ausgleich gegen einander und in 
gewissem Sinne gegen die ganze 
nördliche Hemisphäre so unge- 
heuerliche Mengen dieser Waf- 
fen in Übertretung aller ver- 
nünftigen und darstellbaren Er- 
fordernisse zu unterhalten. 


Wie sind wir selbst in diese ge- 
fährliche Klemme geraten? Wir 
wollen die Frage nicht dadurch 
verwirren, daß wir sie ganz unse- 
ren sowjetischen Gegnern zur 
Last legen. Sie haben natürlich 
ihren Anteil an der Schande und 
keinen geringeren in ihrer unge- 
nierten Ablehnung des Baruch- 
Planes vor so vielen Jahren. 


Sie haben auch ihre Fehler ge- 
macht, und ich wäre der Letzte, 
das zu bestreiten, aber wir müs- 
sen uns daran erinnern, daß wir 
Amerikaner es gewesen sind, die 
bei fast jedem Schritt auf dem 
Wege die Führung in der Ent- 
wicklung dieser Art Bewaffnung 
übernommen haben. 


Wir waren es, die zuerst eine 
solche Vorrichtung produziert 
und getestet haben, wir, die die 
Zerstörungskraft auf eine neue 
Ebene mit der Wasserstoffbom- 
be erhöht haben, wir, die jeden 
Vorschlag für den Verzicht auf 
das Prinzip der »ersten Anwen- 


dung« abgelehnt haben, und wir 
allein, Gott helfe uns, die die 
Waffe im Zorn gegen andere an- 
gewendet haben und dabei sogar 
gegen Zehntausende hilflose 
Nichtkämpfer. 


Ich weiß, daß für einige dieser 
Dinge Gründe angeführt worden 
sind. Ich weiß, daß andere diese 
Art der Führung hätten über- 
nehmen können, wenn wir es 
nicht getan hätten. Aber wir 
wollen uns im Angesicht dieses 
Zeugnisses nicht so in Selbstge- 
rechtigkeit und Überheblichkeit 
verlieren, daß wir das Maß unse- 
rer Mitschuld bei der Schaffung 
der Situation, in der wir uns heu- 
te befinden, vergessen. 


Was ist also, wenn nicht unser 
eigener Wille, und nicht die an- 
gebliche Schlechtigkeit unserer 
Gegner, was uns auf diesen Weg 
geführt hat? 


Die Antwort ist, meine ich, klar. 
Es ist zu allererst die innere 
Triebkraft, die unabhängige 
Triebkraft des Wettrüstens 
selbst - es sind die Zwänge, die 
sich erheben und große Macht 
entfalten, wenn sie beim Aufbau 
der hauptsächlichen Rüstungen 
jeder Art in einen Wettstreit 
eintreten. 


Mit Träumen vom 
Sieg benebeln 


Ist es möglich, aus diesem ver- 
lockenden und verderbten Kreis 
auszubrechen? Es ist ernüch- 
ternd, festzustellen, daß nie- 
mand, zumindest meines Wis- 
sens, das bis jetzt getan hat. 
Aber niemand ist, was das an- 
geht, je mit einer so großen Ka- 
tastrophe, solcher unwandelba- 
ren Katastrophe am Ende der 
Strecke konfrontiert worden. 
Andere in früheren Jahrzehnten 
konnten sich selbst mit Träumen 
von so etwas wie einem »Sieg« 
benebeln, uns ist, vielleicht 
glücklicherweise, eine solche 
trügerische Aussicht verwehrt. 
Wir müssen aus dem Kreis aus- 
brechen, wir haben keine andere 
Wahl. 


Wie müssen wir das anfangen? 
Ich muß bekennen, daß ich kei- 
ne Möglichkeit sehe, das mittels 
Diskussionen nach den Grund- 
sätzen der Verhandlungen zu 
tun, die während des vergange- 
nen Jahrzehnts ab und zu unter 
dem Akronym SALT geführt 
worden sind. Ich bedaure sicher- 
lich, daß das letzte SALT-Ab- 
kommen nicht ratifiziert worden 


ist. Ich bedaure das, weil, wenn 
die von diesem Abkommen er- 
warteten Gewinne auch gering 
wären, seine Nachteile noch ge- 
ringer gewesen wären, und es 
besaß symbolischen Wert, der 
nicht so leicht geopfert werden 
sollte. 


Aber ich gebe mich nicht der 
Täuschung hin, daß Verhand- 
lungen nach dem SALT-Muster, 
das heißt, Verhandlungen, in de- 
nen jede Seite von dem Hirnge- 
spinst eines relativen Vorteils 
besessen ist und sich nur be- 
müht, ein Maximum der Bewaff- 
nung für sich selbst zu behalten, 
und die Gegenseite in die maxi- 
mal nachteilige Lage zu verset- 
zen, ich gebe mich nicht der 
Täuschung hin, daß solche Ver- 
handlungen je angemessen sein 
könnten, uns aus dieser Klemme 


zittrigen und unzuverlässigen 
Händen wie den unseren oder 
denen unserer Gegner oder je- 
des anderen bloß menschlichen 
Wesens, wer all das nicht ver- 


‘steht, kann uns nie aus dieser 


immer stärker werdenden Fin- 
sternis und dem bedrohlichen 
Wald der Verwirrungen heraus- 
führen, in die wir alle gewandert 
sind. 


Ohne Gerangel unter 
den Experten 


Ich kann keinen anderen Weg 


aus diesem Dilemma erkennen 
als den einer entschiedenen Ab- 
wendung - einer Abwendung, 
die chirurgisch durch die über- 
triebenen Befürchtungen, die 
selbst hervorgerufenen Alpträu- 
me und die verdrehten Berech- 
nungen der Zerstörung hin- 


Albert Einstein, Physiker und Nobelpreisträger: »Wir appellie- 
ren als Menschen an die Menschen. Erinnert euch eurer 
Menschlichkeit und vergeßt alles übrige.« 


herauszuholen, sie sind nicht der 
Weg, dem Wettrüsten zu ent- 
kommen, sie sind ein integrie- 
render Teil davon. 


Wer nicht versteht, daß, wenn es 
zu Atomwaffen kommt, die gan- 
ze Vorstellung eines relativen 
Vorteils illusorisch ist, wer nicht 
versteht, daß, wenn man über 
absurde und widersinnige Men- 
gen für die totale Tötung spricht, 
die relative Größe der Arsenale 
keine ernste Bedeutung hat, wer 
nicht versteht, daß die Gefahr 
nicht in der Möglichkeit besteht, 
daß jemand anderer mehr Rake- 
ten und Sprengköpfe besitzt als 
wir, sondern gerade in dem Vor- 
handensein dieser unvorstellba- 
ren Mengen hochgiftiger Explo- 
sionsstoffe und ihrem Vorhan- 
densein in den so schwachen und 


durchschlägt, in die wir während 
dieser vergangenen Jahre ver- 
strickt gewesen sind, und die uns 
erlauben würde, mit Mut und 
Entschlossenheit auf den Kern 
des Problems zu kommen. 


Präsident Reagan sagte vor kur- 
zem, und, ich meine, sehr klug, 
er würde »nicht so lange wie 
möglich verhandeln, um die An- 
zahl der Atomwaffen auf einen 
Punkt zu reduzieren, wo keine 
Seite das Überleben der anderen 
mehr bedroht«. Nun, das ist na- 
türlich genau der Gedanke, auf 
den diese meine gegenwärtigen 
Bemerkungen sich richten. Aber 
ich möchte gerne wissen, ob die 
Verhandlungen wirklich so lange 
dauern müssen? 


Was ich möchte, daß der Präsi- 
dent nach entsprechender Bera- 


tung mit dem Kongreß tut, wäre, 
der sowjetischen Regierung vor- 
zuschlagen, über die Grenzen 
weg eine sofortige Reduzierung 
der Atomwaffenarsenale um 50 
Prozent, wie sie heute von den 
beiden Mächten unterhalten 
werden - eine gleichmäßige Re- 
duzierung aller Waffenarten, der 
strategischen, der mittleren 
Reichweite und der taktischen, 
wie auch ihre Auslieferung - 
und all dies sofort zu erfüllen 
und ohne weiteres Gerangel un- 
ter den Experten und solchen 
Mitteln der Verifikation zu un- 
terwerfen, wie sie heute den bei- 
den Mächten zur Verfügung 
stehen. 


Ob das Gleichgewicht der Redu- 
zierung exakt gegeben wäre, ob 
es hergestellt werden könnte, 
um die eine oder andere Seite zu 
begünstigen, wäre nicht die Fra- 
ge. Wenn wir einmal anfangen, 
so zu denken, wären wir auf der- 
selben verhängnisvollen Spur, 
die uns dahin geführt hat, wo wir 
heute sind. Was immer die ge- 
nauen Ergebnisse einer solchen 
Reduzierung sind, bliebe immer 
noch eine Unmenge für die tota- 
le Tötung übrig, so viel davon, 
daß, wenn diese erste Operation 
erfolgreich wäre, ich dann eine 
zweite möchte, die durchgeführt 
uns von mindestens zwei Drit- 
teln dessen befreien würde, was 
übrig bleibt. 


Ich habe nun natürlich keine 
Vorstellung von den wissen- 
schaftlichen Aspekten einer sol- 
chen Operation; aber ich kann 
mir vorstellen, daß ernste Pro- 
bleme bei der Aufgabe auftreten 
könnten, die radioaktiven Be- 
standteile der vielen Tausenden 
von Sprengköpfen zu entfernen 
und sie sicher zu lagern, die ent- 
sorgt werden müßten. 


Wenn das der Fall wäre, möchte 
ich, daß der Präsident seinen 
Anteil einer fünfzigprozentigen 
Reduzierung mit dem Vorschlag 
koppelt, daß unter dem Vorsitz 
einer distinguierten neutralen 
Person ein gemeinsames sowje- 
tisch-amerikanisches wissen- 
schaftliches Komitee errichtet 
wird, um gemeinsam und in aller 
Bescheidenheit nicht nur das 
Problem der sicheren Lagerung 
dieser Abfälle zu untersuchen, 
sondern auch die Frage, wie sie 
in solcher Weise verwendet wer- 
den könnten, einen positiven 
Beitrag zum menschlichen Le- 
ben zu leisten entweder in den 
beiden Ländern selbst oder - 
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vielleicht vorzugsweise - irgend- 
wo. Mit einem solchen gemein- 
samen wissenschaftlichen Unter- 
nehmen könnten wir sowohl 
einige unserer vergangenen Tor- 
heiten wieder gut machen als 
auch den Grund für eine kon- 
struktive Beziehung legen. 


Es muß ein 


Anfang gemacht werden 


Es muß gesagt werden, daß die- 
ser Vorschlag, was immer seine 
Verdienste sein mögen, sich nur 
mit einem Teil des Problems be- 
faßt. Das stimmt genau. Dahin- 
ter lauern die ernsten politischen 
Differenzen, die uns heute von 
der sowjetischen Regierung 
trennen. 


Dahinter liegen immer noch die 
Probleme, die vor kurzem im 
SALT-Forum behandelt worden 
sind und immer noch behandelt 
werden. Dahinter steht immer 
noch die große Frage der An- 
nehmbarkeit des Krieges selbst, 
jedes Krieges, selbst eines kon- 
ventionellen als Mittel zur Lö- 
sung von Problemen zwischen 
großen Industriemächten. 


Was hier vorgeschlagen wird, 
würde nicht die fortgesetzte Be- 
handlung dieser Frage geradeso 
wie heute beeinträchtigen, in 
welchen Foren und unter wel- 
chen Sicherheitsmaßnahmen 
auch immer die beiden Mächte 
sie für notwenig halten. Der 
Streit und die Argumente über 
diese Fragen könnten immer 
noch vorangehen, nach Herzens- 
lust all derer, die sie mit solcher 
leidenschaftlicher Hingabe anse- 
hen. Die Einsätze wären einfach 
nur kleiner und das wäre für uns 
alle eine große Erleichterung. 


Was ich vorgeschlagen habe, ist 
natürlich nur ein Anfang. Aber 
irgendwie muß ein Anfang ge- 
macht werden, und wenn er ge- 
macht werden muß, ist es. das 
beste, daß er gemacht wird, wo 
die Gefahren am größten sind 
und ihre Notwendigkeit am 
dringlichsten. Wenn ein Schritt 
dieser Art erfolgreich getan wer- 
den könnte, könnten sich die 
Menschen das Herz fassen, die 
Probleme, die immer noch übrig 
bleiben, mit großem Zutrauen 
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und mit Entschiedenheit anzu- 
packen. 


Es wird eingewendet werden, 
daß damit Risiken verbunden 
seien. Möglich. Ich sehe sie 
nicht. Ich leugne die Möglichkeit 
nicht. Aber wenn sie gegeben 
sind, was dann? Ist es nicht mög- 
lich, sich irgendwelche Gefahren 
vorzustellen, die größer sind als 
diejenigen, die am Ende des 
Kollisionskurses bestehen, auf 
dem wir uns jetzt befinden? Und 
wenn nicht, warum das größere, 
ja, warum das größte aller Risi- 
ken wählen in der Hoffnung, die 
geringen zu vermeiden? 


Erinnert euch eurer 
Menschlichkeit 


Wir sind hier mit zwei Wegen 
konfrontiert, am Ende des einen 
besteht Hoffnung, schwache 
Hoffnung, unsere Hoffnung, von 
Gefahren umgebene Hoffnung. 
Am Ende des anderen Weges 
besteht, soweit ich erkennen 
kann, überhaupt keine Hoff- 
nung. Kann es - im Lichte unse- 
rer Pflicht nicht gerade uns 
selbst gegenüber (denn wir alle 
müssen früher oder später ster- 
ben), sondern unserer Pflicht 
unserer Art gegenüber, unserer 
Pflicht gegenüber der Kontinui- 
tät der Generationen, unserer 
Pflicht gegenüber dem großen 
Experiment des zivilisierten Le- 
bens auf diesem seltenen und 
reichen und wunderbaren Plane- 
ten - kann es im Licht dieser 
Anforderungen an unsere Erge- 
benheit eine Frage sein, welchen 
Weg wir wählen sollen? 


In der letzten Woche seines Le- 
bens unterzeichnete Albert Ein- 
stein den letzten der gemeinsa- 
men Apelle gegen die Entwick- 
lung von Atomwaffen, die er je 
unterzeichnen sollte. Er war tot, 
ehe der Apell erschien. Es war 
ein, wie ich hinzufügen möchte, 
von Bertrand Russell entworfe- 
ner Appell. Ich hatte zu jener 
Zeit meine Differenzen mit Rus- 
sell, wie ich sie im Rückblick 
heute noch habe. Aber ich 
möchte einen Satz aus dem letz- 
ten Absatz des Textes zitieren, 
nicht nur, weil es der letzte Ap- 
pell war, den Einstein je unter- 
zeichnet hat, sondern weil er, 
wie ich meine, alles zusammen- 
faßt, was ich in dieser Sache zu 
sagen habe. Er lautet: 


»Wir appellieren als Menschen 
an alle Menschen: Erinnert euch 
eurer Menschlichkeit und ver- 
geßt alles übrige.« 


Asbest 


Kampf den 
gefährlichen 
Fasern 


Es brennt nicht, läßt sich ebenso 
vielseitig verwenden wie formen, 
isoliert und dämmt, kann ge- 
bohrt, gefräst, gehobelt, zersägt 
werden, hat eine lange Lebens- 
dauer, kann versponnen und 
verwebt werden, ist druck- und 
abriebfest und unempfindlich 
gegen Chemikalien. Es hat je- 
doch einen entscheidenden 
Nachteil: Es gefährdet die Ge- 
sundheit. Gemeint ist Asbest, 
ein Fasermaterial mineralischen 
Ursprungs. 


Und gerade die Gefahr hat mit 
der Faserstruktur zu tun. Ein 
einziges dieser meist mikrosko- 
pisch kleinen Teilchen genügt, 
um einem Menschen die ge- 
fürchtete Asbestose anzuhängen 
- und als Folge möglicherweise 
einen Lungen-, Brust- oder 
Bauchfellkrebs. 


Das Land Bremen hat den Fa- 
sern den Kampf angesagt. Das 
aus dem tropischen Bergbau 
stammende Magnesiumsilikat 
wird nicht nur bei der Bauindu- 
strie in der häufig vorkommen- 
den Form des Asbest-Zements 
verwendet, sondern steckt in 
Millionen von Kraftfahrzeugen 
als Kupplungs- und Bremsbelag, 
wo natürlicher Antrieb für eine 
Feinverteilung der Minifasern in 
unserer Atemluft sorgt. Unvor- 
stellbar, daß da schon das klein- 
ste Partikelchen reicht, um einen 
Menschen in Gefahr zu bringen. 
Und wenn es bereits Importlän- 
der für deutsche Autos gibt, die 
keine Asbestbeläge mehr dul- 
den, warum müssen dann die 
Kollegen in deutschen Kifz- 
Schmieden das gefährliche Zeug 
für den Inlandbedarf weiterhin 
einbauen? 


Bremens Gesundheits- und Um- 
weltschutzsenator, Herbert 
Brückner, hat sich im vergange- 
nen Jahr vor der Umweltmini- 
sterkonferenz des Bundes und 
der Länder für das langfristige 
Verbot dieses Werkstoffes ein- 
gesetzt und die einstimmige Bil- 
ligung des Gremiums erhalten. 
Nach dieser Initiative soll eine 
zweijährige Übergangsfrist bis 
zum Jahresbeginn 1983 zur völ- 
ligen Verbannung des Faserma- 
terials führen, das sich gut und 


gern bereits jetzt schon durch 
Ersatzstoffe überflüssig machen 
ließe. 


Um die Dinge zu beschleunigen 
hat der Bremer Bausenator ver- 
fügt, daß » Asbest und asbesthal- 
tige Stoffe wegen ihrer gesund- 
heitsgefährdenden Eigenschaf- 
ten in Bereichen, in denen be- 
reits weniger gefährliche Ersatz- 
stoffe entwickelt worden sind, 
nicht mehr eingesetzt werden 
dürfen.« Und überall dort, wo 
ein Ersatz von Asbest nicht 
möglich ist, sind die Gründe da- 
für aktenkundig zu machen, 
warum das faserige Material 
weiterin eingesetzt werden soll. 


Bremen steht mit dieser Order 
natürlich nicht im luftleeren 
Raum, sondern kann sich der In- 
teressengleichheit mit dem Eu- 
ropäischen Parlament rühmen. 
Auch Straßburg hat sich die Ab- 
sicht zu eigen gemacht, daß As- 
best soweit wie möglich durch 
ungefährliche Stoffe ersetzt wer- 
den muß. Bei künftigen Bau- 


Ausschreibungen will Bremens 
Landesregierung darum auch die 
Nichtverwendung der gesund- 
heitsgefährdenden Materialien 
vorschreiben, wenn es bereits 
auf dem fraglichen Gebiet unge- 
fährlichen Ersatz gibt. 


Bremens Senat bemüht sich wei- 
ter um eine Änderung der beste- 
henden Verordnung über ge- 
fährliche Arbeitsstoffe im Bun- 
desratsausschuß für Arbeit und 
Sozialpolitik. Die Landesregie- 
rung fordert, daß Asbest und as- 
besthaltige Werkstoffe direkt 
mit dem Hinweis auf die Asbest- 
haltigkeit versehen werden. Um. 
Arbeitnehmer und Hobbybast- 
ler, die Asbestprodukte verwen- 
den, über ihren Werkstoff aufzu- 
klären, soll eine direkte Kenn- 
zeichnung jedes Teiles durch 
Aufdruck oder Prägung erfol- 
gen. Dies alles nur als Über- 
gangserscheinung bis zum völli- 
gen Verbot. 


Endrin 


Zuckerrüben 
mit Pflanzen- 
schutzgift 
vergiftet 


Das bisher größte Vogelsterben 
Deutschlands stellte man in die- 
sem Frühjahr im Bodenseege- 
biet fest. Bis heute wurden allein 
130 Greifvögel, vor allem Mäu- 
sebussarde, und mehrere hun- 
dert Singvögel tot oder unter 
qualvollen Krämpfen sterbend 
aufgefunden. Die Fläche, auf der 
die Vögel starben, umfaßt viele 
hundert Quadratkilometer. 


Verursacht wurde das Sterben 
durch den Einsatz von endrin- 
haltigen Pflanzenschutzmitteln 
in Obstplantagen. Endrin ist ein 
chlorierter Kohlenwasserstoff, 
der sich durch eine besondere 
Langlebigkeit auszeichnet. 


Spritzmittel mit diesem Wirk- 
stoff sind zum Beispiel in der 
Schweiz seit elf Jahren verboten. 
In der Bundesrepublik dürfen 
sie nur in eingezäunten Obstkul- 
turen zur Bekämpfung der 
Wühlmaus eingesetzt werden. 
Die Giftigkeit und Landlebigkeit 
wird durch die Auflage verdeut- 
licht, daß auf mit Endrin behan- 
delten Flächen drei Jahre lang 
kein Wurzelgemüse mehr ange- 
baut werden darf. 


Infolge der Aufklärungsarbeit 
des Bundes für Umwelt und Na- 
turschutz (Bund) wurde nun ei- 
ne unsachgemäße Anwendung 
endrinhaltiger Mittel bekannt, 
deren Folgen noch nicht abzuse- 
hen sind. In Südniedersachsen 
behandelte ein Landwirt in die- 
sem Frühjahr 80 Hektar Zuk- 
kerrübenacker mit einem ein- 
drinhaltigen Pflanzenschutzmit- 
tel, obwohl dies rechtswidrig ist. 


Von seinem Feld wurde Boden- 
proben sowie Zuckerrüben- 


pflanzen entnommen und zur 


Untersuchung an zwei verschie- 
dene Institute geschickt. Die 
Untersuchungen ergaben im Bo- 
den wie in den Rübenpflanzen 
erhebliche Endrinmengen. 


Endrin schädigt als schweres 
Nervengift nicht nur Insekten 
und alle Arten von Wirbeltieren, 
nach einer amerikanischen Ar- 
beit wirkt es beim Menschen 
noch giftiger als zum Beispiel bei 
Mäusen. Wenige tausendstel 
Gramm genügen, um beim Men- 
schen schwere Vergiftungen her- 
vorzurufen. Es ist nicht abzuse- 
hen, zu welchen Folgen es hätte 
kommen können, wäre diese wi- 
derrechtliche Spritzung nicht be- 
kannt geworden. Hunderte Ton- 
nen mit Endrin vergiftete Zuk- 
kerrüben wären in Form von 
Zucker in den Handel gelangt. 


Der Bund hat beim zuständigen 
Pflanzenschutzamt in Hannover 
Anzeige gegen den verantwortli- 
chen Landwirt erstattet. Der 
Bund nimmt als selbstverständ- 
lich an, daß die behandelten 
Zuckerrüben im Interesse der 
Volksgesundheit vernichtet 
werden. 


Es ist sicher, daß es sich hierbei 
keinesfalls um einen Einzelfall 
handelt, da die allermeisten Ver- 
stöße gegen die Anwendungsbe- 
schränkungen bei Pflanzen- 
schutzmitteln gar nicht erst be- 
kannt werden. Nach Kenntnis 
des Bundes für Umwelt und Na- 
turschutz ist die Überwachung 
der sachgemäßen Anwendung 
von Pflanzenschutzmitteln ge- 
setzlich nicht geregelt. 


Nach geltendem Recht gibt es 
keine Behörde, die die Anwen- 
dung von Pflanzenschutzmitteln 
durch die einzelnen Landwirte 
überwacht. Somit werden die 
zum Teil strengen Anwendungs- 
beschränkungen und Anwen- 
dungsverbote für giftige Mittel 
wie Endrin nicht kontrolliert. 
Verstöße werden erst bekannt, 
wenn zum Beispiel Bienen- oder 
Vogelsterben auf sie aufmerk- 
sarn machen. U 
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Bürgerprotest 


Reden wie 
Blinde von 
der Farbe 


Johannes Nitschmann 


Am Ende rief der Politiker den Poeten zum Zeugen an: »... und es 
ist gar nicht Großmut, zu verzeihen, daß andere ganz anders als wir 
glauben. Und stimmte es, daß Leidenschaft Natur bedeutete im 
Guten und im Bösen, ist doch ein Knoten in dem Schuhband nur mit 


Ruhe und mit Liebe aufzulösen.« 


Doch auch Christian Morgen- 
stern, den der Ratsherr da im 
Stadtrat für seine fünfköpfige 
Fraktion bemühte, vermochte 
die beiden anderen Parteien 
nicht zu überzeugen. Für die 
Mehrheit des Stadtrats von 
CDU und FDP war nach mona- 
telangen Diskussionen und De- 
batten um die »Innere Ortsum- 
gehung« klar: »Wir können 
nicht mehr zurück!« 


Gemeinsam gegen einen 
Schildbügerstreich 


Eine Bürgerinitiative hatte Ver- 
waltung und Stadträte ganz 
schön aus dem Konzept ge- 
bracht. Jugendliche Turnschuh- 
Teenis mit langen Haaren und 
brave Bürger mit Bürstenhaar- 
schnitt, alternde Polit-Revolu- 
tionäre und besorgte Hausfrau- 
en fanden sich zusammen und 
waren sich in einem einigerma- 
ßen einig: So, wie geplant, dürfe 
die »Innere Ortsumgehung« ein- 
fach nicht gebaut werden. Ge- 
meinsam kämpften sie gegen 
»einen Schildbürgerstreich er- 
ster Ordnung«, dessen Planung 
freilich schon seit gut zehn Jah- 
ren auf dem Tisch lag. 


Genau hier hakten die Bürger- 
initiativler, wie immer sie zu- 
künftig auftraten, nach: Ist das, 
was vor zehn Jahren möglicher- 
weise richtig war, auch heute 
noch in Ordnung? Schließlich, so 
argumentieren sie beharrlich, 
hätten sich die Wertvorstellun- 
gen innerhalb der Bevölkerung 
gründlich verändert. Eine ganze 
Reihe alter, schöner Häuser 
müßte diesem Straßenprojekt 
weichen, Feuchtgebiete würden 
ausgetrocknet, die schöne Kreis- 
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stadt werde »von einem Stra- 
Bennetz eingekreist«, eine reine 
Arbeits-- und Geschäftsstadt 
hochgezüchtet, ein riesiger 
Kahlschlag ausgeübt, der die 
Stadt in zwei Teile reißt, und 
schließlich für eine Stadtauto- 
bahn Geld zum Fenster hinaus- 
geworfen, das noch Generatio- 
nen nach uns bezahlen müssen. 


Das kam an. Schnell hatten die 
Bürgerinitiativler über 1200 Un- 
terschriften gegen das Projekt 
gesammelt, bekamen immer 
mehr Anhänger und traten dem- 
entsprechend selbstbewußt in 
der Öffentlichkeit auf. Die er- 
sten Pressekommentare waren 
wohlwollend. Da las man plötz- 
lich: »Schade wäre es, wenn die- 
se »Innere Ortsumgehung« das 
Zentrum der Stadt fast unüber- 
brückbar aufbrechen oder isolie- 
ren würde. Es lohnt sich auf je- 
den Fall, die Argumente der 
Gegner der »Inneren Ortsumge- 
hung: sorgsam zu studieren und 
notfalls auch jetzt noch die ent- 
sprechenden Konsequenzen zu 
ziehen. Angesichts der allgemein 
spürbaren Tendenz gegen Stra- 
Benbaupläne könnten diesmal 
die Fachleute den kürzeren 
ziehen.« 


Welche Rolle spielen noch 
Menschen? 


Die Politiker irritierte, daß die 
Protestler immer mehr an Presti- 
ge gewannen. Erst recht, als sie 
in aller Öffentlichkeit anboten, 
auch mit den »Rotariern« und 
anderen honorigen Vereinigun- 
gen und Organisationen zusam- 
menarbeiten zu wollen. So ließ 
denn der örtliche »Bürgerver- 
ein« nicht lange auf sich warten 


und gesellte sich zu den Bürger- 
initiativlern. Der Protest war 
hier, vor allem in seiner Grund- 
sätzlichkeit, fast wortgleich. 
Aufgeregt forderte ein Stadtver- 
ordneter daraufhin die Verwal- 
tung auf, sie dürfe es dieser Bür- 
gerinitiative »nicht so leicht ma- 
chen«. Ein anderer Ratsherr 
sprach den Mitgliedern der Bür- 
gerinitiative jegliche Qualifika- 
tion für ihren Protest schlicht ab: 
»Sie reden wie der Blinde von 
der Farbe.« 


Das verschärfte die Auseinan- 
dersetzung. Jeden Morgen, 
wenn die Stadtverordneten ihre 
Lokalzeitung aufschlugen, trat 
ihnen dort der geballte Zorn von 
mehr und mehr Bürgern entge- 
gen. Erst allgemein: »Was geht 
eigentlich in den Köpfen der 
Straßenbefürworter vor? Den- 
ken die nur an die Wirtschaft- 
lichkeit solcher Straßen? Welche 
Rolle spielen Menschen, Tiere 
und Pflanzen dabei? Hat sie ihr 
Egoismus schon so weit ge- 
bracht, daß Zukunft Nebensache 
ist?« 


Die Ratschläge, die Bürger ihren 
Mitbürgern auf den Leserbrief- 
seiten der Lokalzeitungen erteil- 
ten, zielten fast allesamt darauf 
ab: »Da nützen keine noch so 
gutgemeinten Unterschriftenak- 
tionen, denn es ist schon abzuse- 
hen, daß sich niemand daran 
stört. Die einzige Möglichkeit 
besteht darin, die Bevölkerung 
aufzurufen, solche Stadtverord- 
nete nicht mehr zu wählen.« 


Einige in der Bevölkerung, und 
das waren keineswegs notorische 
Querulanten, empfanden - 
wann immer die Bürgerinitiative 
die Verwaltung mit peinlichen 
Fragen piesackte und die Rats- 
vertreter zwickte und hackte, re- 
gelrechte Freude, von der sie ih- 
ren Mitmenschen Mitteilung 
machten: »Behörden und Par- 
teien sollten sich schnellstens 
darum bemühen, das Ohr wie- 
derzufinden, auf dem sie so lan- 
ge ruhten und das ihnen so die 
Fähigkeit vorenthielt, dem Bür- 
ger zuzuhören. Letzterer mußte 
dafür seit Jahrzehnten vieles 
Ungereimte hinnehmen und 
herunterwürgen: Das dürfte 
wohl nun vorbei sein, die Zei- 
chen stehen für einen Wandel.« 


Billige Polemik und 
bündelweise Arroganz 


Die Stadtverwaltung zeigte in 
der ersten Phase zunächst so et- 


was wie Dialogbereitschaft mit 
den Bürgerinitiativlern. Sie deu- 
tete sogar Kompromißbereit- 
schaft an (»Wir sind da flexi- 
bel«). Später freilich wollte sie 
davon nichts mehr wissen. Viel- 
mehr versteifte sie sich auf ihre 
alte Position, wonach die »Inne- 
re Ortsumgehung« so notwendig 
sei, wie sie auch geplant ist. Die 
Zielsetzung wurde in Erinne- 
rung gerufen: »Stadtkern frei 
vom Verkehr halten!«, »Ziel- 
und Quellverkehr kanalisiert an 
das Zentrum heranführen!«, 
»Parkraum schaffen!« 


Natürlich, räumte die Verwal- 
tung in ihrer Schlußnote pole- 
misch ein, könne die Stadt auch 
ohne die »Innere Ortsumge- 
hung« leben, »genauso wie wir 
in der Stadt leben könnten ohne 


Einkaufszentrum, ohne neue 
Gymnasien, ohne Bücherei, oh- 
ne Sporthallen und Theater .. .« 


Indes, im Rat regte sich erstmals 
Widerstand gegen die Stadtver- 
waltung. Die kleinste Fraktion 
reagierte am schärfsten: »Billige 
Polemik« und »bündelweise Ar- 
roganz« warf sie der Verwaltung 
vor, an deren Spitze pikanter- 
weise ein Parteifreund stand. 
Und sie setzte durch, daß die 
Verwaltung die Führung dieser 
»Inneren Ortsumgehung« über- 
prüfen mußte in zwei ganz kon- 
kreten Punkten, an denen histo- 
rische Gebäude nun doch vor 


dem Bagger gerettet werden sol- 
len. Die beiden anderen Fraktio- 
nen stimmten dem Begehren zu, 
denn schließlich wollten sie nicht 
»zu den Hausabreißern in dieser 
Stadt gehören«. 


Sogar eine neue Konzeption für 
die Innenstadt wurde beantragt, 
»weil wir endlich wissen wollen, 
wohin die Reise geht«. Hatte der 
Bürgerprotest die Ratsvertre- 
tung zu gründlichem Nachden- 
ken und Reflektieren veranlaßt? 
Sollte möglicherweise doch, wie 
die Protestler meinten, »man- 
ches ein bißchen einfacher, ein 
bißchen anders und ein bißchen 
kleiner« gehen? 


Die beiden Lokalblätter rochen 
den Braten schnell. Sie sprachen 


an N u 


stierende Bevölkerungsgruppe« 
und »Beruhigung des schlechten 
Gewissens«. Eine Zeitung wört- 
lich: »Mit dem einheitlich gefaß- 
ten Beschluß wollte der Rat den 
zahlreichen Zuhörern im Sit- 
zungssaal wohl auch demonstrie- 
ren, daß er nicht — wie schon 
vorgeworfen — verwaltungshörig 
sondern durchaus bereit ist, Bür- 
gerproteste und Anregungen 
nicht nur ernstzunehmen, son- 
dern auch mit dem Ziel, eine 
andere als bisher geplante Lö- 
sung noch einmal auf den Weg 
durch die Verwaltungs-, Pla- 
nungs- und Beratungsinstanzen 
zu schicken. Selbst auf die Ge- 


von »Konzession an die prote- 
i De ": So 4 


fahr hin, daß dieser Weg wieder 
genau an seinen Ausgangspunkt 
zurückführt.« 


Alles ging seinen Gang. Indes, es 
kam der Punkt, an dem die Pro- 
testler die Politiker nun endgül- 
tig nicht mehr verstanden. Im 
Planungsausschuß teilte plötz- 
lich die Verwaltung mit, daß die 
im Rat vorgeschlagene Führung 
der »Inneren Ortsumgehung« 
zwar theoretisch machbar sei 
und somit die historischen Ge- 
bäude stehenbleiben könnten, 
aber »praktikabel« seien sie 
eben nicht, die neuen Vor- 
schläge. 


Der Sieg der Verwaltung 


Wie Kai aus der Kiste kam 


im Einsatz: 
Hier geht es gegen den Stra- 
Benbau. Aber immer wieder 


Bürgerinitiative 


reagieren Politiker schroff 
auf ein solches Verhalten der 
Bürger. Zu gern wollen sie 
den Protestlern immer wieder 
einmal zeigen, wer das Sa- 
gen in der Bürokratie hat. 


plötzlich ein Verkehrsgutachten 
auf den Tisch, das die Ineffekti- 
vität der neuen Denkmodelle 
nachweisen sollte. Und der Pla- 
nungsausschuß beschloß denn 


auch — gegen eine Fraktion -, 


daß alles beim alten bleibe. Eini- 


gen Politikern kam diese Gele- 
genheit gerade recht, »diesen 
Protestlern einmal zu zeigen, 
wer das Sagen hat in dieser 
Stadt«. 


Die zuhörenden Bürger waren 
fassungslos, ohnmächtig vor Wut 
und Zorn. Einer berichtete in 
Form eines Leserbriefes über 
seine Eindrücke aus der Pla- 
nungsausschußsitzung: »Den 
Zuschauern wurde eine »Stern- 
stunde< parlamentarischer De- 
mokratie geboten. Erst zwei 
Stunden vor der entscheidenden 
Abstimmung eine Tischvorlage 
mit Daten aus einem neuen Ver- 
kehrsgutachten. Außerdem trug 
die Verwaltung eine neue Pla- 
nung vor, die sie dem Ausschuß 
freilich nicht empfehlen konnte. 
Die meisten Ausschußmitglieder 
hatten bis dahin mehrere Stun- 
den lang die Sitzung ohne eigene 
Wortbeiträge und scheinbar ge- 
langweilt verfolgt. Obwohl neue 
Fakten zur Diskussion standen 
und sich große Teile der Bevöl- 


- kerung für den Erhalt dieses hi- 


storischen Hauses einsetzten, 
behielt man den wortkargen und 
zeitsparenden Stil bei. Unter der 
selbstherrlichen Führung des 
Ausschußvorsitzenden gingen 
die Stadtväter nach wenigen Mi- 
nuten brav zur Abstimmung 
über, die den bekannten Sieg der 
Verwaltung einbrachte.« 


Im Stadtrat verläuft die Abstim- 
mung mit den gleichen Mehrhei- 
ten. Diesmal indes geben sich 
die Fraktionssprecher weniger 
wortkarg als im Planungsaus- 
schuß. Sie nutzen die Stunde der 
endgültigen Abstimmung über 
die »Innere Ortsumgehung« zu 
einer Generalabrechnung mit je- 
nen Ratskollegen, die sich aus 
»Opportunitätsgründen heraus, 
was aus parteitaktischer Sicht 
momentan politischen Aufwind 
bringen mag«, an den Bürger- 
protest einfach drangehangen 
haben, gegen eigene Beschlüsse 
aus früheren Jahren. 


Schlimmer noch: In einer Zeit, 
da den Stadtverordneten der 
Wind des Bürgerunmutes kräftig 
ins Gesicht blase, seien die Ab- 
weichler sozusagen aus der Soli- 
darität der Demokraten ausge- 
brochen. So etwas tue man 
nicht! Was zu gut deutsch heißt, 
daß alle Stadtratsfraktionen sich 
des Bürgerprotestes gemeinsam 
erwehren müßten. Wer da aus- 
schere, trage nicht dazu bei, 
»den Nutzen der Stadt zu meh- 
ren und Schaden von ihr abzu- 
wenden«. 


.Präsidenten 


Nach dem Schaden, den solcher- 
lei Polit-Geplänkel beim enga- 
gierten Staatsbürger anrichtet, 
hat keiner gefragt. 


Der Zwang der 
Fortführung 


Im »mittelfristigen Investitions- 
plan« der Stadt ist die »Innere 
Ortsumgehung« also nun fester 
Bestandteil. Der Stadtdirektor 
verteidigt das nachdrücklich: 
»Kommunalpolitik, die nicht 
den Mut zu Veränderungen auf- 
bringt, verurteilt sich selbst zum 
Tode. Wir wollen nun wirklich 
nicht alles abreißen, wir glauben 
auch nicht, daß Neues besser als 
das Alte und das Alte schlechter 
sei. Natürlich wollen wir die we- 
nigen historischen Teile der 
Stadt erhalten. Wir wollen aber 
auch nicht die Vergangenheit 
nostalgisch verklären. Denkmal- 
schutz ja! Aber er ist kein Ersatz 
für den Städtebau des ausgehen- 
den 20. Jahrhunderts.« 


Am Ende dann, bei der Einbrin- 
gung des neuen Haushalts durch 
den Kämmerer, hat die Realität 
sie alle wieder; nüchterne Zah- 
len geben da plötzlich die Stand- 
ortbestimmung in Sachen »Inne- 
re Ortsumgehung« an, von Pro- 
test und Polit-Geplänkel keine 
Rede mehr. Der Kämmerer 
spricht von Schulden über Schul- 
den, Defiziten und Fehlbedarf. 
Und kommt auf die »Innere 
Ortsumgehung«: »Wir stehen 
aber unter dem Zwang der Fort- 
führung und Fertigstellung eini- 
ger großer Maßnahmen, obwohl 
für eine dieser Maßnahmen, 
nämlich die »Innere Ortsumge- 
hung« für 1982 noch keine Haus- 
haltsmittel angesetzt werden 
konnten, weil zur Zeit weitere 
Landeszuschüsse nicht in Aus- 
sicht gestellt sind... .« 


Nicht einen Poeten, sondern ei- 
nen Politiker ruft der Stadt- 
direktor da zum Zeugen an, den 
des Deutschen 
Städtetages, Manfred Rommel, 
der am Ende seiner 14 Thesen 
zur Kommunalpolitik feststellt: 
»Gerate oft in Zorn. Merke: Der 
Mensch ist, wenn er wütend 
wird, in seiner besten Verfas- 
sung — das heißt: zu allem fä- 
hig.« 


Den vorstehenden Beitrag haben 
wir der Zeitschrift »Neues Rhein- 
land« entnommen, die im Auftrag 
des Landschaftsverbandes Rhein- 
land erscheint. 
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Gesellschaft 


Abhängig 


von 


Parasiten 


Harald Meder 


Blind Geborene, die zu sehen vermeinen, sind deshalb schwer zu 
überzeugen, weil man ihnen nicht verdeutlichen kann, was Sehen 
tatsächlich ist. Harald Meder, der Wiener Pädagoge, versucht eine 
Analyse der Hintergründe der Alternativbewegungen. Dabei wird 
deutlich, daß das, was eine Lösung zu sein scheint, in Wahrheit eine 
maskierte Fortsetzung des Bisherigen ist. 


Dem sogenannten Meister der 
Zivilisation, der zu den Sternen 
fliegt und Computer für sich 
denken läßt, wird früh schon die 
Basis genommen, die er brau- 
chen würde, um, darauf aufbau- 
end, das Spiel der diplomierten 
und graduierten Scharlatane 
durchschauen zu können. In sei- 
ner Instinktlosigkeit gleicht er 
einer blindgeborenen Katze; 
wobei der markante Unterschied 
der ist, daß Katzen sehr bald se- 
hen lernen, der Mensch hinge- 
gen nicht. 


Des Kaisers neue Kleider 


Dieses Sehen hat mit den Augen 
nichts zu tun. Es handelt sich um 
eine Gefühlsblindheit, die aus- 
schnitthaft immer nur das erken- 
nen läßt, was man frühzeitig er- 
lebt hat. Und sie kommt präna- 
tal zustande; das heißt vor der 
Geburt, in der Mutter-Kind- 
Einheit. Zu dieser Zeit ist das 
Gehirn nicht funktionsfähig, ein 
Bewußtsein ist kaum vorhanden. 


Es wird in der Einheit von Mut- 
ter und Kind unbewußt und 
emotional das übertragen, was 
den Menschen später zum Lies- 
chen Müller macht, zum Stimm- 
vieh, zum Patienten, zum rück- 
gratlosen Vasallen einer Kaste, 
die sich gottähnlich erlebt und 
ohne diese Blindheit des Men- 
schen ihren Einfluß nicht hätte. 


Die Macher, angeblich Wissen- 
den und scheinbar Könnenden 
gleichen jenen Schneidern, von 
denen Hans Christian Andersen 
in »Des Kaisers neue Kleider« 
zu erzählen weiß. Ihre Titel und 
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Diplome gleichen Masken, hin- 
ter denen sich gut grinsen läßt, 
und sind den Kulissendörfern 
des Fürsten Potemkin nachemp- 
funden. Sie verbergen gähnende 
Leere, geistiges Unvermögen 
und existentielle Armut, die die- 
ses Grinsen zur Fratze erstarren 
lassen. 


Diese Väter der Gesellschaft 
sind zerebralgestörten Kindern 
nicht unähnlich, bei denen sich 
mitunter Sonderbegabungen fin- 
den, die zur Illusion führen, das 
Kind könne normal werden. So 
hofft der seelisch kastrierte Zeit- 
genosse gottergeben von einer 
Wahlperiode auf die andere, von 
einer Audienz in den sterilen 
Werkstätten der modernen Me- 
dizinmänner zur nächsten, von 
einem Studienabschnitt auf den 
nächstfölgenden. Seine seelische 
Blindheit verhindert, daß er hin- 
ter die Masken sieht. 


Die Herde der 
Orientierungslosen 


Und so ist es den Entsprechun- 
gen archaischer Götter im Hier 
und Jetzt möglich, die Herde der 
Orientierungslosen sogar zur 
Schlachtbank zu treiben, ohne 
daß die Leibeigenen des Staates 
und der Theorie dagegen mehr 
als demonstrativ aufbegehren. 
Wer »Die weiße Robbe« von 
Rudyard Kipling liest, wird sich 
erstaunt fragen, warum der 
Mensch unfähig ist, aus Fehlern 
zu lernen; wie die Robben von 
Novastoschna. 


Es kann aber auch sein, daß vie- 
le Leser sich diese Frage gar 


nicht erlauben. Die Erklärung ist 
nicht schwer: blind Geborene, 
die zu sehen vermeinen, sind 
deshalb schwer zu überzeugen, 
weil man ihnen nicht verdeutli- 
chen kann, was Sehen tatsäch- 
lich ist. 


Wir befinden uns auf halbem 
Wege zu einer parasitären und 
narzißtischen Gesellschaft, in 
welcher die Gestörtheit die 
Norm geworden ist und man 
letztendlich kaum noch sagen 
kann, ob jene, die rechtens be- 
fugt sind, Störungen zu beheben, 
in Wahrheit nicht gestörter sind 
als ihre Patienten. Der Unter- 
schied dürfte lediglich darin lie- 
gen, daß die einen absahnen, 
während die anderen gemolken 
werden. 


Wäre der Zustand grundlegend 
anders, so würde die Häufig- 
keitsziffer psycho-sozialer Stö- 
rungen nicht beunruhigend stei- 
gen. Im Klartext: Um die Jahr- 


Harald Meder: »Die Abhän- 
gigkeit des Menschen kann 
nur innerlich behoben wer- 
den, nicht aber in einer Spie- 
gelfechterei gegenüber der 
Umwelt.« 


tausendwende werden 6 (sechs) 
von 10 (zehn) Menschen drin- 
gend eine Psychotherapie brau- 
chen. Wobei wir die Frage lieber 
offen lassen wollen, wieviel von 
diesen sechs der Politik, der Me- 
dizin und der Psychologie zuzu- 
ordnen sind. 


Durchdenkt man das Problem, 
wird einem mühelos die Aus- 
sichtslosigkeit klar. Dies um so 
mehr, als der Durchschnittsbür- 
ger keine Chance hat, hinter der 
Maske aus Titel und Ansehen 
die Unfähigkeit zu erkennen. 


Nicht nur die Prädisposition aus 
der Mutter-Kind-Einheit ver- 
hindert das, sondern auch das, 
was wir unter dem Begriff Erzie- 
hung subsumieren, was uns im 
Bildungswesen widerfährt und 
was das Alltagsgemetzel gegen- 
seitiger seelischer Kastration be- 
seitigt. Darauf vertrauen die 
Pseudo-Autoritäten in ihrer Im- 
munität und omnipotenten Er- 
habenheit. 


Wäre es anders, dann gäbe es 
zwar mehr Arbeitslose, aber die 
Richtigen. Der Staatsbürger wä- 
re in dem Fall nicht zu manipu- 
lieren; und an führenden Posi- 
tionen würden Persönlichkeiten 
in Erscheinung treten, die dem 
voll Rechnung tragen. Damit das 
auf keinen Fall geschieht, muß 
alles bleiben wie bisher. 


Bevor nämlich jene ein Feed- 
back annehmen, denen wir 
leichtsinnig die Macht gegeben 
haben, hauen sie lieber alles 
kurz und klein; denn die ehrliche 
Erkenntnis ihrer selbst wäre 
mehr, als sie verkraften könnten. 
Sie müssen sich an ihren Masken 
festhalten; denn mehr haben sie 
nicht zu bieten. 


Aussteigen ist nur 
scheinbar eine Lösung 


Die Abhängigkeit zu lösen, 
scheint nur dem einfach, der von 
Abhängigkeit keine Ahnung hat. 
Aus dem Dargelegten ist zu ent- 
nehmen, daß die äußere Abhän- 
gigkeit von Institutionen und 
Talmi-Größen nur ein Aspekt 
ist; die weitaus massivere Ab- 
hängigkeit besteht im Seelischen 
des Individuums. 


Im Klartext heißt das: Auch das 
Aussteigen und die Insel ist nur 
scheinbar eine Lösung. Die 
Macht der dominanten Parasiten 
ist eine absolute, weil sie auf je- 
ne Abhängigkeit vertrauen, ge- 
gen die der Mensch machtlos ist. 
Die Machtlosigkeit des seelisch 
Blinden gleicht der Impotenz 
und berechtigt deshalb zum Ver- 
gleich mit der Kastration. 


Weil der Atommensch nie und 
nirgendwo lernt, sein Innenle- 
ben zu ergründen und zu beherr- 
schen, potenziert sich die Macht 
der staatlich befugten Scharlata- 
ne. Der Mensch versucht, seine 
Abhängigkeit- außen zu lösen, 
weil er unfähig ist zu durch- 
schauen, daß er prädisponiert 
schon zur Welt kam. Denn die 
Mutter überträgt alles auf ihr 


ungeborenes Kind, was sie selbst 
geprägt und seelisch verstüm- 
melt hat; auch dann, wenn sie 
davon bewußt keine Ahnung 
hat. 


Die aber, die prinzipiell das 
Rüstzeug hätten, dies aufzudek- 
ken und zu regulieren, sind Op- 
fer ihrer eigenen Theorie und 
Methode. Sehr zu Recht spricht 
Alice Miller von einer »Schwar- 
zen Psychoanalyse« und macht 
es glaubhaft, daß der angehende 
Analytiker schon in seiner Lehr- 
ausbildung seelisch verstümmelt 
wird. 


Die Kenner der Seele dunkler 
Pfade kennen die Pfade in 
Wahrheit nicht, sondern orien- 
tieren sich an der Theorie. Was 
jenseits ihres geistigen Horizonts 
liegt, muß demgemäß krankhaft 
sein. 


Mit anderen Worten: die tief- 
greifendste Therapieform regu- 
liert nicht etwa eine pränatale 
Störung, sondern ersetzt sie 
durch eine, die der allgemeinen 
Gestörtheit besser entspricht 
und deshalb unauffällig ist. Mit 
anderen Worten: die geistige 


Elite der Therapeuten betreibt 
Cunnilingus an einer immer ge- 
störter werdenden Allgemein- 
heit. 


Spiegelfechterei und 
Schattenboxen 


Die Abhängigkeit des Menschen 
unserer Zeit kann nur innerlich 
behoben werden, nicht aber in 
einer zeit- und kraftraubenden 
Spiegelfechterei gegenüber der 
Umwelt. Ich gebe zu, daß der 
Gedanke wenig Attraktivität be- 
sitzt. Die ungeschminkte Wahr- 
heit ist aber selten attraktiv, und 
dem Autor geht es nicht darum, 
etwas zu verkaufen oder gefällig 
zu verpacken. Das können ande- 
re viel besser; die Nachfolger der 
Märchenerzähler, von denen 
eingangs die Rede war. 


Natürlich ist es leichter, auf die 
Straße zu gehen und Transpa- 
rente zu schwenken, doch hält 
dieses Vorgehen der eingehen- 
den Betrachtung nicht stand. 
Durch Beseitigung einer Feind- 
attrappe ist nur die Entspre- 
chung dessen eliminiert, was 
man in sich selbst trägt - und 
was man von der Walstatt mit 


nach Hause nimmt. Es sitzt der 
Feind, der despotische Manipu- 
lator und Bevormunder, nicht 
nur in den eigenen Reihen der 
Aufständischen in Sachen 
Menschlichkeit, sondern steckt 
in jedem Detail und im Innenle- 
ben jedes Menschen. Solange 
das nicht erkannt und akzeptiert 
wird, gleichen alle Bestrebungen 
dem chinesischen Schattenbo- 
xen; das heißt, es wird viel Kraft 
investiert, aber der Erfolg ist 
dürftig. 


Natürlich muß man Kriseninter- 
vention betreiben, denn es geht 
nicht an, daß in der Zeit, wäh- 
rend man die Abhängigkeit in 
sich sucht und beseitigt, die Um- 
welt verseucht und zerstört wird. 
Es scheint aber die Selbster- 


kenntnis etwas vernachlässigt zu 
werden. 


Das ist nicht unbedenklich; denn 
man orientiert sich hierbei an 
der Einstellung jener, gegen die 
man zu Felde zieht. Wer nicht 
bereit ist, in sich selbst den An- 
fang zu setzen, der ist ein 
schlechter Weggefährte. Wer an 
dem zweifelt, kann sich selbst 
überzeugen. 


Die Jahre vergehen schnell. Im 
Tiefenbereich der Seele aber 
gibt es die Zeit nicht; das heißt, 
eine früh erworbene Einstellung 
bleibt lebenslang bestehen, 
wenn sie nicht erkannt und be- 
hoben wird. Wer aber sich selbst 
ausweicht, der kann nicht erken- 
nen. Und wer erkennt, der kann 
nicht beheben. Er verstärkt die 
Macht jener, gegen die er sich 
stellt, während er sie reduzieren 
will. Deswegen auch zählt die 
Individuation in unserer Gesell- 
schaft wenig. Denn Selbstver- 
wirklichung ist ohne Selbster- 
kenntnis nicht möglich. 


Und wer erkennt, wer er ist, der 
ist für jeden Machthaber gefähr- 
lich; weil ein Sehender sich nicht 
von Blinden führen läßt. 0 


Technik und 


| Wilrid Bach 


Gefahr für 
unser Klima 


ABER 4 


1982. 320 Seiten, Abb, | 


DM 38,- 

ISBN 3-7880-7162-1 

Die rapide Zunahme des 
CO»-Gehaltes in der Atmo- 
sphäre wird zu welt- 
weiten Klimaänderungen 
führen. Der Autor bietet 
vernünftige Auswege durch 
eine risikoarme Klima-, 
Energie- und Landnut- 
zungspolitik an: Ausbau 
von Energiequellen, die 
wenig CO» abgeben, Wie- 
derherstellung des Gleich- 
gewichts zwischen Abhol- 
zung und Wiederauffor- 
stung und eine auf die Er- 
haltung der Bodengüte be- 
dachte Landnutzung. 


Ökologie - kein 
Widerspruch. 


Zum 
Windkrafttechnologie sind 


gekommen, die nur einem 


beil. 


Die neue Sachbuch-Reihe 
F. Müller 


ix von König \ EB Be Gunold | | 3.V.Hurdes R R 
'Daspraktische | | Wärme | | Energie für 
|Windenergielexikon| | aus Holz jedermann 


1982. 152 Seiten, Abb., 
DM 36,- 
ISBN 3-7880-7191-5 


Fachwissen 


DM 30,- 
‘über 


auf den Gebieten der Aero- 
dynamik, der Meteorologie, 
des Maschinenbaus und 
der Elektrotechnik viele 
neue Erkenntnisse hinzu- 


Nutzung 


gen für 
kleinen Kreis von Fachleu- handhabung 
ten zugänglich sind. Der 
Autor hat ein erstes Lexi- 
kon über die wesentlichen 
Begriffe, Zusammenhänge, 
Projekte, geschichtliche 
Entwicklungen, physikali- 
schen Grundlagen erarbei- 
tet. 


Holgheizung 
in Theorie und Praxis 


1982. 112 Seiten, Abb, 


ISBN 3-7880-7178-8 

Viele Entwicklungen der 
Holzheiztechnik 
heute wieder aufgegriffen. 
Neue Verfahren, die bei ei- 
ner wesentlich besseren 
der 
günstigere Voraussetzun- 
die Brennstoff- 


kommen hinzu. Der Autor 
verdeutlicht aber auch die 
Grenzen, die von Natur, 
Technik, Wirtschaft, Ge- 
sellschaft und Gesetzge- 
bung gesteckt werden. 


1982. 192 Seiten, Abb., 
DM 38,- 
ISBN 3-7880-7190-7 


werden 
wandlung von 
energie. Neben 


Biomasse 


techniken der 
Wasser, 
Biomasse zwischenge- 
speicherten Sonnen- 
energie be- 
schrieben. 


schaffen, 


Das Buch beschreibt alle 
wichtigen Wege der Um- 
Sonnen- 
energie in die Verbraucher- 
direkter 
Sonnenstrahlumwandlung 
werden auch das Potential 
und die Umwandlungs- 
in Wind, 
Umgebung und 


1982. ca. 250 Seiten, Abb., 
ca. DM 50,- 

ISBN 3-7880-7184-2 
Erscheint Herbst 1982 


Kostenlosen Prospekt bit- 
te beim Verlag anfordern! 
Postfach 21 0949 
7500 Karlsruhe 21 


Tier-Journal 


Verbot von 
Endrin 


Das für Tiere und Menschen 
überaus gefährliche Wühlmaus- 
gift Endrin, um ein vielfaches 
giftiger als DDT, muß von der 
Bundesregierung sofort und 
endgültig verboten werden. Dies 
fordern der Deutsche Bund für 
Vogelschutz und der Bund für 
Umwelt und Naturschutz. En- 
drin führt seit Anfang des Jahres 
zu einem Vogelsterben am Bo- 
densee, dem neben tausenden 
von Singvögeln auch schon rund 
einhundert der ohnehin gefähr- 
deten Greifvögel zum Opfer ge- 
fallen sind. 


Obwohl das Gift vom baden- 
württembergischen Landwirt- 
schaftsministerium inzwischen 
vorläufig verboten wurde, ist das 
Sterben noch längst nicht zu En- 
de. Denn Greifvögel legen zu 
Zeiten großen Nahrungsangebo- 
tes Fettpolster an, die erst all- 
mählich abgebaut werden. So ist 
es möglich, daß das im Fett ge- 
bundene Gift erst im Lauf von 
Wochen oder sogar Monaten in 
die Blutbahn übergeht. Singvö- 
gel fallen dem Gift zum Opfer, 
wenn sie endrinhaltige Würmer 
fressen. Die vergifteten Vögel 
gehen unter krampfartigen Er- 
stickungsanfällen qualvoll ein. 


Endrin ist wie Lindan ebenfalls 
ein Gift aus chlorierten Kohlen- 
wasserstoffen, jedoch nicht nur 
für Wühlmäuse und Vögel, son- 
dern besonders für den Men- 
schen sehr gefährlich. So darf 
auf dem mit Endrin behandelten 
Land zwei Jahre kein Gemüse 
angebaut werden. Zu dem Vo- 
gelsterben kam es, weil wegen 
einer Wühlmausplage Endrin 
nicht nur im Herbst, sondern 
vorschriftswidrig auch im Früh- 
jahr benutzt worden war. 


Die Naturschutzverbände war- 
nen davor, das katastrophale 
Vogelsterben als lokales Ereig- 
nis aufgrund mißbräuchlicher 
Anwendung von Endrin zu ver- 
harmlosen. Ein Gift, dessen Ge- 
fährlichkeit schon lange bekannt 
ist, dürfte überhaupt nicht in den 
Handel kommen, da selbst bei 
Einhalten strenger Vorschriften 
Schädigungen von Menschen nie 
ausgeschlossen werden können. 
Die jetzige Situation ist nur die 
Spitze eines Eisberges, da die 
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schleichende Belastung durch 
Umweltgifte noch gar nicht voll 
in das Bewußtsein der Bevölke- 
rung eingedrungen ist. Tatsäch- 
lich wurden in Muttermilchpro- 
ben Giftwerte festgestellt, die 
weit höher als die zulässigen 
Mengen für Kuhmilch lagen. [] 


Auch 
Schwedens 
Seehunde 
gefährdet 


Der Seehundbestand an der 
Westküste Schwedens hat wider 
Erwarten nicht zugenommen, 
obwohl dort seit Jahren in be- 
sonderen Robbenschutzgewäs- 
sern ein absolutes Abschußver- 
bot besteht. Die Anzahl der Jun- 
gen ist stellenweise sogar um 20 
Prozent und mehr zurückgegan- 
gen. Vermutlich wird die Fort- 
pflanzungsfähigkeit der Tiere 
durch Vergiftungen des Meer- 
wassers behindert. Der See- 
hundbestand an der schwedi- 
schen Westküste beträgt heute 
schätzungsweise etwa 1500 bis 
2100 Tiere. [ 


Tierfotografen 
gefährden 
Vogelbrut 


Tierfotografen richten jedes 
Jahr mehr Schaden an, als be- 
kannt ist und als sie selbst wol- 
len. Vor allem im Frühling wäh- 
rend der Brutzeit sollten alle 
Hobbyfotografen, die auf Foto- 
jagd nach seltenen Tierarten ge- 
hen, ganz besonders strenge 
Maßstäbe anlegen. 


Der Deutsche Bund für Vogel- 
schutz weist darauf hin, daß es 
bei mehreren bei der nach der 
Roten Liste der gefährdeten Ar- 
ten vom Aussterben bedrohten 
Vogelarten streng verboten ist, 
sich den Nestern oder Brutstel- 
len zu nähern. Aber auch bei 
anderen Vögeln besteht die Ge- 
fahr, daß der brütende Altvogel 
vom Nest flüchtet und das Gele- 
ge erkaltet und abstirbt. Oder 
daß Jungvögel ebenfalls vor dem 
Fotografen flüchten, aus dem 
Nest fallen und dann rettungslos 
dem Hungertod oder natürli- 
chen Feinden zum Opfer fallen. 


Deshalb sollten Fotografen ge- 
schützte Gebiete während der 
Brutzeit nicht betreten. Sie soll- 


ten mit extremen Teleobjektiven 
aus größerer Entfernung arbei- 
ten und im Zweifelsfall auf Auf- 
nahmen ganz verzichten. Wer 
mit solchen Fotos Geld machen 
will, hat ohnehin keine Chance: 
von allen in Europa lebenden 
Vögeln gibt es genügend Auf- 
nahmen von der Brutbiologie 
und allen Phasen der Aufzucht. 


Standorttreue 
Bären 


Damit sich das Elchwild in den 
Revieren Südalaskas ungestört 
vermehren kann, wollte man 
dort den Bärenbestand vermin- 
dern. Zu diesem Zweck betäub- 
te man zwanzig Bären durch 
Narkosegeschosse und transpor- 
tierte sie in 300 km entfernte 
Gebiete, wo man sie wieder frei- 
ließ. Wie erstaunt waren die 
Wildbiologen jedoch, als sich 
nach knapp 60 Tagen zwölf von 
den zwanzig Bären wieder in ih- 
ren alten Heimatrevieren einge- 
funden hatten. Man hatte die 
Standorttreue wie auch das 
Orientierungsvermögen der Bä- 
ren unterschätzt. 


Rattenbeine 
verpflanzt 


Zum erstenmal ist es Wissen- 
schaftlern der kalifornischen 
Universität von Irving gelungen, 
Rattenbeine von einer Rasse auf 
eine andere zu verpflanzen. Sie 
transplantierten die Beine von 
wilden schwarzen Ratten auf 15 
weiße Laborratten. Die Tiere 
überlebten 60 Tage. In dieser 
Zeit wuchsen die Beine ganz 
normal. Forscher meinten dazu: 
Ein erster Schritt zur menschli- 
chen Gliedmaßenverpflanzung. 


Stopp dem 
Jungwild- 
gemetzel 


Viele hundert Jungtiere werden 
alljährlich in der Bundesrepu- 
blik durch Mähmaschinen getö- 
tet oder verstümmelt. Um die- 
sem Gemetzel Einhalt zu gebie- 
ten, fordert der Bund für Vogel- 
schutz alle landwirtschaftlichen 
Betriebe auf, sogenannte Wild- 
retter zu benutzen. Das sind Ge- 
räte an den Mähmaschinen, die 
den Verlust an jungen Rehen, 
Hasen, Kaninchen, Fasanen und 


Rebhühnern um 80 bis 90 Pro- 
zent reduzieren. Solange solche 
Geräte nicht gesetzlich vorge- 


schrieben sind, bittet die Natur- - 


schutzvereinigung alle Tier- 
freunde, auf Landwirte einzu- 
wirken, solche Geräte anzu- 
schaffen und anzubringen. 


Die meisten Jungtiere haben 
keinen Fluchtinstinkt, weil es für 
sie Jahrmillionen lebensrettend 
war, sich ganz klein zusammen- 
zukuscheln und sich nicht zu be- 
wegen. Erst größere Tiere flie- 
hen vor den herannahenden 
Mähmaschinen. Jungtiere wer- 


den rettungslos zerschnitten, 
zermalmt oder zerfetzt. [| 
Traurige 


Bilanz der 
Aktion See- 
adlerschutz 


Die letzten Seeadler - die »Kö- 
nige im Luftrevier« mit bis zu 
zweieinhalb Metern Spannweite 
— Jeben bei uns an der Ostküste 
Schleswig-Holsteins. Vor sechs 
Jahren waren es noch fünf Hor- 
ste, dann wanderte ein Paar, wie 
es hieß, in die DDR aus. In die- 
sem Jahr blieb ein weiterer 
Horst unbesetzt. Verbliebe es 
bei diesen nur noch drei brüten- 
den Adlerpaaren, wäre also in- 
nerhalb weniger Jahre eine Ab- 
nahme von 40 Prozent zu ver- 
zeichnen, 


Woran liegt es, daß die letzten 
Adler vor unseren Augen aus- 
sterben? Die Horste werden 
rund um die Uhr bewacht. Eier- 
diebstahl und Aushorstung von 
Jungen scheiden also aus. Fehlt 
es an ausreichendem Nahrungs- 
angebot? Sind die Beutetiere 
teilweise immer noch so stark 
mit landwirtschaftlichen Giften 
belastet, daß der Adler als End- 
glied der Nahrungskette zuwei- 
len daran eingeht? Werden zu- 
viel Jungadler beim winterlichen 
Umherstreifen, trotz aller 
Schutzbestimmungen, von tro- 
phäensüchtigen Jägern abge- 
schossen — möglicherweise jen- 
seits unserer Grenzen? »Heira- 
ten« brutfähige Adler in ferne 
Reviere ein, die mehr Ruhe und 
unverfälschten Lebensraum bie- 
ten können, als bei uns noch zu 
finden sind?. 


Was von engagierten Natur- 
freunden zugunsten der » Aktion 
Seeadlerschutz« an persönli- 


- 


chem Einsatz geleistet wurde, 
verdient alle Achtung und Aner- 
kennung. Der Amateur hat seine 
Schuldigkeit getan. Jetzt dürfte 
die Wissenschaft am Zuge sein. 
Ihre Aufgabe wäre es, gründlich 
und unter Einschluß der in Frage 
kommenden Nachbarländer zu 
erforschen, auf welche Ursachen 
die ständige Abnahme unserer 
Adlerbestände zurückzuführen 
ist. Es gilt Erkenntnisse zu ge- 
winnen, die wieder eine Ver- 
mehrung unserer Seeadler er- 
möglichen, ehe es zu spät ist. [_] 


Rettet die 
Natur vor der 
Haustür 


Täglich verschwinden in der 
Bundesrepublik Deutschland 
1,45 Millionen Quadratmeter 
Landschaft unter Beton und 
Asphalt. Im Jahr entspricht dies 
fast der Fläche des Bodensees, 
die überbaut wird. Was zurück- 
bleibt, wird dazu noch immer in- 
tensiver bewirtschaftet. Ergebnis 
dieses gnadenlosen Kampfes ge- 
gen die Natur und damit gegen 
die Lebensgrundlage des Men- 
schen: In der Bundesrepublik 
sind unter anderem 55 Prozent 
der Säugetiere, 44 Prozent der 
Vögel und 33 Prozent der 
Schmetterlinge vom Aussterben 
bedroht. Bei den Farn- und Blü- 
tenpflanzen sieht es nicht viel 
besser aus. Diese Umweltzerstö- 
rung beginnt in zunehmendem 
Maße bereits schon vor der eige- 
nen Haustür. 


Mit derselben Gründlichkeit, 
mit der bei uns Autobahnen und 
Einkaufszentren in die Land- 
schaft gebaut werden, schuften 
wir uns die Natur im eigenen 
Garten sauber, bis sie keine 
mehr ist. Die Chemie hat inzwi- 
schen den Trend zum pflege- 
leichten, sterilen Einheitsgrün 
einschließlich exotischer Nadel- 
gehölze bewußt als verkaufsför- 
dernde Maßnahme für den Ab- 
satz von Düngemittel, Unkraut- 
und Insektenvernichtungsmittel 
bis hin zum Einsatz von E 605 
gezielt gefördert. Bei einer Gar- 
tenfläche einschließlich öffentli- 
chen Grünflächen von rund 
630 000 Hektar im Bundesge- 
biet läßt sich leicht vorstellen, 
welche Absatzchancen hier für 
den Gifteinsatz liegen. 


Diese Werbestrategie war auch 
durchaus erfolgreich. Denn 
überall wird mit der Spritzpistole 


sogenannten Schädlingen und 
Ungeziefer zu Leibe gerückt. 
Der Hobbygärtner ahnt nicht, 
daß diese Prozedur vielleicht 
eher der sogenannte Schädling 
als er selbst überlebt, zumal 
wenn hochintensive chemische 
Präparate — wie häufig zu beob- 
achten — auch noch völlig un- 
sachgemäß ausgebracht werden. 


Vogel- 3 
tragödien bei 
Reno- 
vierungen 


Bei Renovierungsarbeiten an al- 
ten Burgen, Türmen und ande- 
ren Bauwerken besteht die Ge- 
fahr von größeren Tiertragö- 
dien. Der Vogelschutzbund ap- 
pelliert deshalb an Denkmaläm- 
ter und an alle mit Renovie- 
rungsarbeiten beauftragten Fir- 
men, Restaurierungen umsichtig 
auszuführen. Sonst könnten 


zahlreiche Vogelbruten vernich- 
tet werden. Außerdem sollten 
dabei für die bei uns selten ge- 


DAS BETRETEN DER 
INSEL SCHARHÖRN 
IST VERBOTEN 
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Auen ubonent Gurhaven |, 


wordenen Höhlenbrüter ausrei- 
chende Brutnischen und Höhlen 
erhalten bleiben. 


Im vergangenen Jahr war es Vo- 
gelfreunden in letzter Minute 
gelungen, eine größere Tiertra- 
gödie zu verhindern. Bei Re- 
staurierungsarbeiten an der 
Burgruine Helfenberg in Baden- 
Württemberg wurden vom Au- 
Bengerüst aus 23 Mauersegler- 
bruten festgestellt. Diese Bruten 
wären regelrecht einbetoniert 
worden, hätten die Vogelschüt- 
zer beim verantwortlichen Bau- 
führer nicht Verständnis erwek- 
ken können. Die ausführende 
Baufirma koordinierte die Ar- 
beiten schließlich so, daß ver- 
mutlich alle Mauersegler ausflie- 
gen konnten. Außerdem wurden 
21 Brutnischen erhalten und 
fünf größere Höhlungen für 
Turmfalken und eventuell auch 
für Steinkäuze neu geschaffen. 


In einem anderen Fall wurden 
zwar keine Bruten vernichtet, 
doch wurden sämtliche Brutni- 
schen der Mauersegler ver- 
schlossen. Sie mußten später mit 


hohem Kostenaufwand neu an- 
gebracht werden. Wären die 
kleinen Hohlräume erhalten 
worden, hätte man viel Geld ge- 
spart und gefährdeten Vögeln 
und Fledermäusen Überlebens- 
chancen eingeräumt. U 


Flämmverbot 
soll Tiere 
schützen 


Nach dem Landwirtschaftsgesetz 
ist es verboten, die Bodendecke 
auf Feldrainen, Böschungen und 
an Wegrändern abzubrennen 
oder mit chemischen Mitteln 
niedrig zu halten oder zu ver- 
nichten. Darüber hinaus dürfen 
in der Zeit von Anfang März bis 
Ende September Hecken, Bü- 
sche, Röhricht- und Schilfflä- 
chen nicht gerodet, abgeschnit- 
ten oder zerstört werden. Diese 
Flächen haben für Vögel und 
Niederwild in der beginnenden 
Brutzeit besondere Bedeutung. 
Durch das Flämmverbot sollen 
vor allem die Bodenbrüter unter 
den Vögeln, aber auch zahlrei- 
che Kleinlebewesen und Pflan- 
zen geschützt werden. Außer- 
dem wird der Entstehung größe- 
rer Brände vorgebeugt. 


Die Anwendung chemischer 
Mittel ist deshalb untersagt, weil 
gerade Feldraine und Böschun- 
gen »ökologische Nischen« dar- 
stellen, in denen sich Kleintiere 
und selten gewordene Pflanzen 
noch weitgehend unbeeinträch- 
tigt entwickeln können. Wie 
wichtig dem Gesetzgeber die 
Einhaltung dieser Landschafts- 
schutzvorschriften ist, machen 
die drastischen Bußgelder deut- 
lich, die bei Verstößen ausge- 
sprochen werden können. Da- 
nach kann ein Vergehen mit Bu- 
ßen bis zu 50 000 DM geahndet 
werden. U 


Das Wattenmeer zwischen 
Weser- und Elibmündung 
steht zum größten Teil unter 
Naturschutz. Nur etwa 100 
Quadratkilometer rings um 
die Insel Neuwerk sind davon 
ausgenommen. Hier soll im- 
mer noch das Projekt des 
Dollarthafens verwirklicht 
werden. Allerdings ist die Eu- 
phorie, mit der noch vor Jah- 
resfrist auf die Ansiedlung 
von Großindustrie hingear- 
beitet wurde, einer gewissen 
Ernüchterung gewichen. Die 
Schäden, die dem Watt zuge- 
fügt würden, wären nicht aus- 
zugleichen. 
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Tierversuche 


Tiere sterben 
fur die 
Schönheit 


Barbara Ganser 


Neben der großen Anzahl von Tieren, die in der pharmazeutischen 
Industrie zur Findung und Prüfung neuer Arzneimittel verwendet 
werden, gibt es noch eine ganze Menge anderer Bereiche, in denen 
man meint, auf den Tierversuch nicht verzichten zu können. Dazu 
gehören die Kosmetikindustrie, die Nahrungsmittelbranche, die Che- 
miewerke mit ihren Wasch- und Reinigungsmitteln, Schädlingsbe- 
kämpfungsmitteln und sämtlichen synthetischen Stoffen, mit denen 
der Mensch in engere Berührung kommt, die Zigarettenindustrie, die 
Lehre und Forschung, die Unfallforschung, die Luft- und Raumfahrt 
und nicht zuletzt die Wehrtechnik. 


Den größten Forschungszweig 
überhaupt stellt die Wehrtech- 
nik dar. Allein hierfür werden in 
der Welt pro Jahr mehr als 35 
Milliarden Dollar bereitgestellt. 
Das ist einViertel der Summe, 
die für Forschung und Entwick- 
lung insgesamt ausgegeben wird. 
Es wird angenommen, daß über 
eine halbe Million Wissenschaft- 
ler an der Entwicklung neuer 
Waffensysteme arbeiten. 


Ratten sterben für 
Flugsicherheit 


Was Tierversuche in diesem Be- 
reich betrifft, so ist es recht 
schwierig, konkrete Beispiele zu 
liefern, da es kaum möglich ist, 
entsprechende Veröffentlichun- 
gen in die Hand zu bekommen. 
Man braucht sich aber nur ein- 
mal die chemischen und biologi- 
schen Waffensysteme vor Augen 
zu halten, so kann man gewiß 
sicher sein, daß diese Mittel alle 
an Tieren durchgetestet werden, 
wie sollte man sonst die Wir- 
kungsweise dieser Stoffe beur- 
teilen können. 


So heißt es zum Beispiel über 
Nervengifte, sie seien farb- und 
geruchlos, innerhalb von 10 Se- 
kunden absolut tödlich bei Ein- 
atmung und in etwas längerer 
Zeit, wenn ein Tröpfchen auf die 
Haut fällt. Hierfür hat man na- 
türlich Gegenmittel parat, wie 
zum Beispiel Oxime in Tablet- 
tenform zur Prophylaxe und 
Atropin zur nachträglichen In- 
jektion. Wie wären solche »se- 
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gensreichen« Entwicklungen 
wohl ohne Tierversuche mög- 
lich? So benutzt man auch Ka- 
ninchen als Testsystem, um fest- 
zustellen, ob in Lagerfässern, die 
solche Gifte enthalten, undichte 
Stellen auftreten. 


Im Rahmen der Flugsicherheit 
werden unzählige Versuche zur 
Testung der Toxität von Ver- 
brennungsrückständen durchge- 
führt. So werden zum Beispiel 
Ratten dem Rauch oder den Ga- 
sen, die durch das Verbrennen 
oder Schmelzen von Kunststof- 
fen entstehen, ausgesetzt. 


Eine besonders raffinierte Ver- 
suchsanordnung hat man im 
Aeronautischen Testzentrum 
von Toulouse entwickelt. Hier 
werden die Ratten einer Hitze 
von 45 Grad Celsius und dich- 
tem Qualm ausgesetzt, wobei 
man den Erschöpfungszustand 
studieren will. Hierfür werden 


die Tiere in Laufräder gesetzt, in 
denen sie dann bis zur Erschöp- 
fung rotieren. Zur Messung der 
Toxizität wird parallel dazu ein 
Kaninchen eingesetzt, das den 
Qualm »nur« einzuatmen 
braucht. Diese Versuche werden 
unternommen, um die Situation 
in der Flugkabine bei Feueraus- 
bruch nachzuvollziehen. 


Tiere müssen 
Zigaretten testen 


Im Tauchwesen werden eben- 
falls Tiere eingesetzt, um schäd- 
liche Auswirkungen des Tau- 
chens zu untersuchen. So müs- 
sen zum Beispiel Mäuse stun- 
denlang im eiskalten Wasser zu- 
bringen, werden durch hypoxi- 
sche (sauerstoffarme) Bedingun- 
gen belastet und einem Über- 
druck mit anschließender De- 
kompression ausgesetzt, damit 
sie die Caissonkrankheit (Tau- 
cherkrankheit) bekommen, um 


festzustellen, unter welchen Be- 
dingungen diese Krankheit 
leichter auftritt, ob durch Sauer- 
stoffmangel oder durch Unter- 
kühlung. 


Mit zunehmendem technischem 
Fortschritt erhöht sich nicht nur 
die Unfallgefahr, sondern die 
Unfallfolgen werden auch im- 
mer komplizierter, so daß die 
Behandlungsmethoden, die am 
Tier erlernt werden (zum Bei- 
spiel Mikrochirurgie, Gesichts- 
plastik) ebenfalls komplizierter 
werden und somit die Frage der 
Sicherheit der Anwendung tech- 
nischer Geräte einer der Haupt- 
kriterien ihrer Weiterentwick- 
lung geworden ist. 


Am bekanntesten ist hier das 
Beispiel, in dem Schweine, Af- 
fen und Hunde in sogenannten 
Crash-Tests verwendet wurden, 
um Verletzungen durch Sicher- 
heitsgurte im Auto zu testen. Er- 


freulicherweise ist es hier einmal 
elungen, durch den Druck der 
ffentlichkeit und der Initiative 

von Brigitte Bardot, solche Tests 

in Frankreich zu unterbinden. 


Auch Zigaretten sollen mög- 
lichst risikofrei — gestützt auf 
Tierversuche — vermarktet wer- 
den. Die Tabakindustrie hat ihre 
Testlabors, in denen Kaninchen, 
Ratten, Meerschweinchen, 
Hamster und Hunde rauchen 
müssen, damit wir »leicht« rau- 
chen können. Seit Jahren schon 
müssen Tiere für Versuchszwek- 
ke Zigarettenrauch inhalieren, 
und dem Menschen fehlt es nicht 
an Phantasie, immer wieder 
neue Fragestellungen zu finden, 
die mit Hilfe der Tiere beant- 
wortet werden sollen. So werden 
unter anderem unzählige Versu- 
che gemacht, um festzustellen ob 
und wie ein bestimmtes Enzym 
in bestimmten Organen vorzu- 
finden ist. 


Geradezu unerschöpflich sind 
die Möglichkeiten der Grundla- 
genforschung. Mit jedem neuen 
Versuchsvorhaben ergeben sich 
neue Fragen, die es zu ergrün- 
den gilt. Die Beantwortung sol- 
cher Fragen wird häufig dafür 
benutzt, einen wissenschaftli- 
chen Grad oder wissenschaftli- 
che Anerkennung zu erlangen. 
Je mehr Veröffentlichungen ein 
Wissenschaftler herausgebracht 
hat, desto höher ist sein Anse- 
hen innerhalb seines Wirkungs- 
kreises und desto eher wird er 
als kompetent zu bestimmten 
Fragen herangezogen. Hierbei 
muß jedoch beachtet werden, ob 
ein Versuchsverhaben einen be- 
stimmten für die Menschheit 
sinnvollen Zweck erfüllen soll, 
was bei manchen ökologischen 
Fragen mittlerweile durch die 
zunehmende Umweltbelastung 
gegeben ist, oder ob der Versuch 
reiner Selbstzweck ist. 


Augenlider werden 
zugenäht 


Ein Versuchsvorhaben beschäf- 
tigt sich zum Beispiel damit, die 
Regenerationsfähigkeit von 
Gliedmaßen der Amphibien zu 
untersuchen. Hierfür werden 


Gehirne im Dienste der Wis- 
senschaft. Affen, denen 
Schädeldecken aus durch- 
sichtigem Plastikmaterial 
eingesetzt wurden, zeigen 
die Wirkung von Drogen und 
elektrischen Schocks auf die 
Arterien des Gehirn. 


dem Tier, einem Axolotl, Glied- 
maße amputiert. Durch be- 
stimmte Maßnahmen in der Re- 
generierungsphase wird veran- 
laßt, daß dem Tier an einem 
Bein mehrere Füße nachwach- 
sen. Es handelt sich in diesem 
Fall um eine Veröffentlichung 
aus dem Bereich der Evolutions- 
biologie und mag einiges Wis- 
senswertes über den Mechanis- 
mus der Regenerationsfähigkeit 
von Amphibien beinhalten, in- 
wieweit sie jedoch für den Fort- 
schritt der menschlichen Ent- 
wicklung von Wert ist, ist frag- 
lich. 


Das folgende grausame Beispiel 
läßt ebenfalls kaum einen Sinn 
erkennen. Hier werden Rhesus- 
affen kurz nach ihrer Geburt, 
wenn sie noch nicht richtig sehen 
können, die Augenlider zuge- 
näht, um festzustellen, welchen 
Einfluß das auf eine Kurzsichtig- 
keit nimmt. 


Vielfach werden Versuche, die 
zudem noch grausam sind, häu- 
fig wiederholt, nur um eine frü- 
here Aussage zu bestätigen oder 
sie zu widerlegen. So wurde 
kürzlich in einer Untersuchung 
über das Aggressionsverhalten 
von Schweinen eine Arbeit von 
1972 bestätigt, in der man fest- 
stellte (was heute jeder weiß), 
daß sich Schweine bei zu enger 
Haltung gegenseitig schwere 
Bißwunden zufügen. Die Er- 
kenntnis dieser neuen Arbeit be- 
steht zum Beispiel darin, daß 
sich Schweine, wenn sie auf sie- 
ben Quadratmeter pro Tier ge- 
halten wurden, 24 Sekunden 
lang innerhalb von zehn Minu- 
ten bissen und bei einer Haltung 
auf vier Quadratmeter pro 
Schwein 32 Sekunden lang, wo- 
bei Futterentzug auch noch eine 
Rolle spielte. 


Das nächste Beispiel fällt auch in 
den Bereich der Verhaltensfor- 
schung. Hier ist es manchmal 
recht zweifelhaft, geradezu ge- 
fährlich, aus Verhaltensweisen 
von Tieren auf die von Men- 
schen schließen zu wollen, um 
somit eventuell gewisse Normen 
aufstellen zu können. So diente 
zum Beispiel eine in den USA 
durchgeführte Untersuchung an 
Kärpflingen, die speziell für den 
Zweck gezüchtet wurden, dazu, 
zu klären, ob Menschen auf- 
grund ihrer genetischen Struktur 
zu aggressivem Verhalten neigen 
und somit schon als prospektive 
Mörder geboren werden 
können. 


Biologiebücher aufgrund 
vieler Tieropfer 


Im Bereich der Lehre in Medi- 
zin, Tiermedizin und Biologie 
müssen pro Semester ebenfalls 
eine Menge Tiere ihr Leben las- 
sen. Für das Medizinstudium 
müssen etliche Hunde zur De- 
monstration von Kreislaufsitua- 
tionen daran glauben. Im Biolo- 
giestudium wird im Rahmen ei- 
ner Pflichtveranstaltung über 
muskelphysiologische Vorgänge 
pro Semester einer großen An- 
zahl von Fröschen ohne vorheri- 
ge Betäubung der Kopf abge- 
schnitten. Welch grausame Aus- 
wirkung dies durch unsachgemä- 
ße Handhabung ungeübter und 
zaghafter Studenten hat, kann 
man sich wohl vorstellen. Die 
Anzahl der so behandelten Frö- 
sche ist schon deshalb unsinnig, 
weil nur der geringste Teil der 
Studierenden im Bereich der 
Muskelphysiologie tätig bleibt. 
Das Lernziel dieser Versuche 
wäre sicherlich durch einen gut- 
gemachten Film ebensogut zu 
erreichen. Allerdings muß ent- 
sprechendes Filmmaterial in ge- 
nügender Menge vorhanden 
sein, sonst hat die Forschung 
nach Ersatz dieser Tierversuche 
durch Filme keinen Sinn. 


In diesem Zusammenhang sei 
noch erwähnt, daß die meisten 
interessanten Biologiebücher 
durch das Opfer vieler Tiere zu- 
stande gekommen sind. 


Der nächste Teil dieses Aufsat- 
zes beschäftigt sich mit Berei- 
chen, in denen Tierversuche auf- 
grund gesetzlicher Bestimmun- 
gen vorgenommen werden. Die 
zunehmende Umweltbelastung 
mit Giftstoffen erfordert gleich- 
zeitig eine zunehmende Kontrol- 
le ihrer Schadwirkungen an 
Mensch und Tier. Besonders 
stark belastet sind hier Arbeiter, 
die solch gefährlichen Stoffen 
unmittelbar ausgesetzt sind. 


Hier tauchen immer wieder 
Schädigungen wie zum Beispiel 
Krebs auf, die sich erstmals am 
Menschen zeigen und anschlie- 
ßend im Tierversuch bestätigt 
werden. Gesünder wäre es si- 
cherlich, von vornherein ent- 
sprechende Schutzmaßnahmen 
vorzunehmen, oder, wenn das 
möglich ist, auf die Verarbeitung 
solcher Stoffe zu verzichten. 


So löste zum Beispiel bei Che- 
miearbeitern Dichlordimethyl- 
äther Bronchialkrebs aus, Vi- 
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nylchlorid, der Grundstoff zur 
Herstellung von PVC-Materia- 
lien, verursacht Leberkrebs, und 
Menschen in der bleiverarbei- 
tenden Industrie erlitten Ner- 
venschädigungen und Leistungs- 
abfall trat auf. 


Keine Relevanz 
zwischen Versuchen und 
Risiko der Arbeiter 


Obwohl man seit mindestens 
1975 weiß, daß zum Beispiel Vi- 
nylchlorid mutagen und kanze- 
rogen bei Mensch und Tier 
wirkt, müssen Tiere weiterhin 
diesen Stoff inhalieren, damit 
man genetische Veränderungen 
untersuchen kann. 


Ein weiterer Stoff, der in diesem 
Zusammenhang am Tier unter- 
sucht wird, ist Capolactam, die 
Grundsubstanz (Monomer) bei 
der Produktion von Nylon. Die 
jährliche Produktion dieses Mo- 
nomers beläuft sich in den USA 
auf 500 000 Tonnen. Ratten be- 
kommen diesen Stoff injiziert 
oder werden damit gefüttert, um 
Veränderungen von bestimmten 
Enzymen in der Leber zu unter- 
suchen. In dieser Arbeit wird 
darauf hingewiesen, wie unklar 
die Relevanz der Ergebnisse aus 
diesen Versuchen für das Risiko 
des Arbeiters sei. 


In erschreckender Häufigkeit 
liest man Meldungen über die 
Vergiftung der Umwelt durch 
Schwermetalle wie Cadmium, 
Quecksilber, Blei und Thalium. 
Um eine genaue Kenntnis von 
Vergiftungserscheinungen zu er- 
halten, werden zahlreiche Ver- 
suchstiere mit Schwermetallen 
vergiftet. 


So setzt man zum Beispiel Rat- 
ten langfristig geringen Mengen 
von Cadmium aus, um festzu- 
stellen, daß sie dadurch an Intel- 
ligenzleistung verlieren. Oder 
man verfüttert an trächtige Rat- 
ten eine Quecksilberverbindung 
um festzustellen, daß die Nach- 
kommen desto lernunfähiger 
werden, je mehr Quecksilber sie 
vor der Geburt aufgenommen 
haben. 
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Der Sinn solcher Tierversuche 
scheint darin zu liegen, je nach 
Standpunkt der Versuchsdurch- 
führenden, den bereits Geschä- 
digten einen Entschädigungsan- 
spruch zu untermauern oder ab- 
zusprechen. 


Toleranz des 


Schwellenwertes zu breit 


Tierversuche dienen im Zusam- 
menhang mit Umweltgiften zum 
Beispiel auch dazu, für die Gift- 
stoffe Grenzwerte, bis zu denen 
sie dem Menschen noch nicht 
gefährlich werden können, fest- 
zulegen. Doch zeigt sich, daß 
solche Grenzwerte immer wie- 
der ins Schwanken geraten. Es 
ist somit nicht einzusehen, daß 
Tiere leiden müssen, damit jah- 


Wenn ein elektrischer Schock durchs Gehirn eines Affen 


Blei je 100 Milliliter Blut für den 
Menschen als unbedenklich an- 
gesehen werden, wurde jedoch 
mittlerweile ein Blutspiegel von 
30 Mikrogramm je 100 Milliliter 
Blut als Grenzwert ermittelt. 


Eine weitere Quelle der Gefahr 
für Vergiftungen stellen die 
Schädlingsbekämpfungsmittel 
dar. Allein in den USA verwen- 
det die Industrie annähernd 
14 000 aktive Inhaltsstoffe, die 
in 4600 Betrieben hergestellt 
werden, um schätzungsweise 
35 000 bis 50 000 Produkte auf 
den Markt zu bringen. Rund 100 
Chemikalien finden vorwiegend 
als Insektizide, Herbizide und 
Fungizide Verwendung. Diese 
Stoffe werden auf alle möglichen 
Fragestellungen hin untersucht, 


fließt, reagiert er mit einem Blinzeln. Wissenschaftler untersu- 
chen so die Beziehung zwischen Gehirn und Muskeln. 


relang irgendwelche Gifte be- 
denkenlos in die Umwelt abge- 
geben werden können, um dann 
nach Jahren an Schäden am 
Menschen oder auch an freile- 
benden Tieren festzustellen, daß 
die Toleranz des Schwellenwer- 
tes viel zu breit angelegt war. 


Dies zeigt sich auch im folgen- 
den Beispiel, bei dem man plötz- 
lich an Ratten feststellte, daß 
Blei bereits in Konzentrationen, 
die angeblich noch als unschäd- 
lich galten, klinisch nicht nach- 
weisbare Veränderungen im 
zentralen Nervensystem hervor- 
rufen kann. Wo jetzt noch zwi- 
schen 60 und 100 Mikrogramm 


so zum Beispiel um festzustellen, 
wie sich ein Gift auf die Sehfä- 
higkeit auswirkt. Dafür werden 
an Ratten, Hunden, Kaninchen 
und Affen bestimmte Pestizide 
verfüttert, bis sie schwere Au- 
genschäden und sogar Blindheit 
davontragen. 


Bei Giften das duldbare 
Maß suchen 


Pestizide, Pflanzenschutzmittel 
und Herbizide tauchen wieder in 
der Nahrungskette auf und fal- 
len somit wie Zusatzstoffe, zum 
Beispiel Konservierungsstoffe 
und Farbstoffe, unter das Le- 
bensmittelrecht. Dieses umfaßt 


heute neben dem Lebensmittel- 
und Bedarfsgegenständegesetz 
16 weitere Gesetze sowie 85 
Verordnungen. Da der Mensch 
mit der Nahrungsaufnahme 
durch Vergiftungen mit obenge- 
nannten Stoffen gefährdet ist, 
soll ein Schutz vor solchen Gif- 
ten durch die Festsetzung einer 
auf ein gesundheitlich duldbares 
Maß begrenzten Höchstmenge 
gewährleistet werden. 


Die Grundlage für solch eine 
Festsetzung sind Fütterungsver- 
suche an Tieren. Doch gerade 
bei kanzerogenen Stoffen ist es 
recht problematisch, einen be- 
stimmten Grenzwert festsetzen 
zu wollen. Dies zeigt sich zum 
Beispiel bei Aflatoxinen. Bei 
diesen Kanzerogenen, so heißt 
es, muß man bei bestimmten 
Rohstoffen wie Nüssen, Getrei- 
de, Mohn und Sesam von einer 
gewissen Grundbelastung ausge- 
hen. Hier müssen die Tiere all 
die üblichen Tests durchlaufen, 
obwohl man sich darüber im kla- 
ren ist, daß man für solche Stoffe 
keine Grenzwerte ermitteln 
kann. 


Mit den zahlreichen Futtermit- 
telzusätzen, die heutzutage bei 
der Fütterung in der Nutztier- 
haltung regelmäßig verwendet 
werden, werden ebenfalls Toxi- 
zitätstests an unterschiedlichen 
Tierarten vorgenommen. 


Neben Antibiotika wird zum 
Beispiel häufig Arsanilic Acid, 
eine arsenhaltige organische 
Säure, mit dem Schweine- und 
Geflügelfutter verabreicht, um 
schnelleres Wachstum zu errei- 
chen und um den infektiösen 
Durchfall bei Schweinen zu be- 
handeln. Kaninchen zeigen sich 
bei diesem Stoff schon für nied- 
rige Dosen sehr empfindlich. 


Meerschweinchen-Haut 
als Modell 


Ein zahlenmäßig sehr großer 
Anteil an Tierversuchen fällt der 
Kosmetikindustrie zu. Hier fal- 
len viele Stoffe ebenfalls unter 
das Lebensmittel-Bedarfsgegen- 
ständegesetz vom 15. August 
1974, wonach die Hersteller sol- 
cher Stoffe nachweisen müssen, 
daß ihre Produkte nicht gesund- 
heitsschädlich sind. 


Zu den am besten toxikologisch 
untersuchten Produkten gehö- 
ren Färbemittel zur Herstellung 
von Kosmetika, Seifen und 
Waschmittel. Es gibt etwa 300 


Färbemittel, wovon nur noch 95 
nach dem 1. August 1980 er- 
laubt sind. Ihre Verwendung un- 
terliegt der Kosmetikverord- 
nung vom 16. Dezember 1977. 


Für die wichtigsten Testmetho- 
den zur Austestung neuer Che- 
mikalien und kosmetischer Fer- 
tigprodukte werden empfindli- 
che Meerschweinchenstämme 
gezüchtet. Meerschweinchen 
werden deshalb bevorzugt ge- 
nommen, weil ihre Haut das be- 
ste Modell für die menschliche 
Haut bei der Sensibilisierungste- 
stung darstellt. Von drei mögli- 
chen Testmethoden, der Bueh- 
lerschen geschlossenen Läpp- 
chentechnik, dem Meerschwein- 
chenmaximitationstest und dem 
offenen epikutanen Läppchen- 
test, soll letzterer am besten ge- 
eignet sein, neue Chemikalien 
wie auch kosmetische Fertigpro- 
dukte zu testen. 


Da bei allen Stoffen, die nur zur 
äußeren Anwendung bestimmt 
sind, auch davon ausgegangen 
werden muß, daß sie auch einge- 
atmet oder geschluckt werden, 
zum Beispiel durch Kinder, wird 
hier eine gewisse Sicherheit ge- 
fordert, die allerdings bei den 
meisten Produkten, vor allem 
bei verkehrter Anwendung, nie- 
mals zu erreichen sein wird. 


Es ist zum Beispiel unerhört 
grausam, Tiere Nagellack 
schlucken zu lassen. Solche Pro- 
dukte sollte man lieber von Kin- 
dern fernhalten, denn trotz der 
Tierversuche wird es immer ge- 
fährlich bleiben, Lacke aller Art 
zu trinken. 


Mit einer großen Anzahl von 
Stoffen kommt der Mensch fast 
täglich in Berührung. Hierzu ge- 
hören zum Beispiel auch das 
Tensid (wasseroberflächenent- 
spannende Substanz) Natrium- 
Dodecylsulfat, das ein Bestand- 
teil der meisten Wasch- und Rei- 
nigungsmittel sowie Kosmetika 
und Zahnpasten ist. Solch ein 
Stoff muß dem Gesetz nach an 
Tieren getestet werden, wie es 
zum Beispiel an Ratten unter 
anderem durch Injektionen und 
durch einen Subkutantest bei 
Betäubung zur Untersuchung 
der Hautresorption getan wird. 


Blaue Liste für 
kosmetische Produkte 


Eine ganze Reihe von Wirkstof- 
fen in kosmetischen Artikeln lö- 
sen Allergien aus. Enthalten 


sind diese Wirkstoffe unter an- 
derem in Handcremes, Gesicht- 
cremes, Augenbrauenstiften, 
Haarwasser, Shampoos und De- 
sodoranten. Dies führte schon 
seit einiger Zeit zu der Diskus- 
sion, eine »Blaue Liste«, ent- 
sprechend der »Roten Liste« für 
Pharmaka, herauszugeben, in 
welcher die Inhaltsstoffe kosme- 
tischer Produkte aufgeführt wer- 
den sollen. Darin sollen zunächst 
nur, ausgehend von den Rege- 
lungen im Bereich der Europäi- 
schen Gemeinschaft und den 
entsprechenden nationalen Ver- 
ordnungen, die vor allem in me- 
dizinischer Hinsicht wichtigsten 
Inhaltsstoffe aufgeführt sein. 


Ab und zu stellt man fest, daß 
Stoffe, die schon seit langem 
Anwendung finden und bislang 
als ungefährlich galten, plötzlich 
giftig zu sein scheinen. Hierzu 
gehört zum Beispiel Chlorparaf- 
fin, welches dazu benutzt wurde, 
Kleidung feuerfest und wasser- 
abweisend zu machen und auch 
als antiseptisches Mittel in Na- 
sen- und Rachensprays einge- 
setzt wurde. Kürzlich hat sich 
herausgestellt, daß schon gerin- 
ge Mengen davon für Fische sehr 
giftig sind. 


Auch das Wollfett Lanolin, das 
in vielen Cremes und Salben 
enthalten ist und schon zur Rö- 
merzeit zur Hautpflege verwen- 
det wurde, ruft auf einmal Aller- 
gien bei Menschen hervor, meist 
jedoch, so hat man festgestellt, 
im Zusammenhang mit Deter- 
gentien (waschaktive Substan- 
zen in Waschmitteln). Aus die- 
sem Grund müssen nun, laut 
Kosmetikverordnung vom 16. 
Dezember 1977, Artikel, die 
Lanolin enthalten; mit einem 
entsprechenden Hinweis verse- 
hen werden. 


Es besteht offenbar die Möglich- 
keit, daß jahrelang verwendete 
Stoffe nicht nur plötzlich als ge- 
fährlich erkannt werden, weil es 
inzwischen bessere Meßmetho- 
den zur Erkennung solcher Ge- 
fahren gibt, sondern, daß sie ei- 
ne Giftigkeit auch durch das Zu- 
sammenwirken mit anderen syn- 
thetischen Umweltstoffen ent- 
wickeln können. 


Überangebot an 
Kosmetikartikeln 


Kaum auf einem anderen Sektor 
dürften auch unablässig soviel 
neue Produkte auf den Markt 


kommen wie im Kosmetikbe- 
reich. Die massive Werbung 
sorgt für ausreichenden Absatz. 


Es drängt sich jedoch die Frage 
auf, inwieweit es nötig ist, bei 
dem derzeit vorhandenen Über- 
angebot an Kosmetikartikeln 
immer wieder neue Produkte, 
die einer Prüfung am Tier unter- 
zogen werden müssen, zu ent- 
wickeln. Es fällt schwer, daran 
zu glauben, daß die vorhande- 
nen Artikel nicht ausreichen, die 
Bedürfnisse an Schönheit, Pflege 
und Reinlichkeit der Konsumen- 
ten zu befriedigen. 


In diesem Bereich wird dem Pa- 
ragraphen 9 des Tierschutzge- 
setzes, in dem es heißt, »Die 
Tierversuche sind auf ein uner- 
läßliches Maß zu beschränken«, 
mit Sicherheit nicht Rechnung 
getragen. Gerade in dieser Bran- 
che finden zum Teil recht grau- 
same Tierversuche statt, in de- 
nen Tiere ätzende Stoffe schluk- 
ken müssen, man ihnen ätzende 
oder stark reizende Mittel in die 
Augen gibt oder Puder an sie 
verfüttert und bis zum Ersticken 
inhalieren läßt. 


Für Tests zur Bestimmung der 
Schädlichkeit von Stoffen im 
Auge werden überwiegend Ka- 
ninchen verwendet. Sie werden 
bevorzugt, da ihre Hornhaut 
(Cornea) sehr dünn (0,15 Milli- 
meter dünner als die des Men- 
schen) und somit besonders 
empfindlich ist. Obendrein be- 
sitzen Kaninchen keine Tränen- 
drüsen, so daß die zu prüfende 
Substanz nicht verdünnt und 
herausgetränt werden kann. Die 
Tiere müssen diese Tests in völ- 
liger Bewegungsunfähigkeit ein 
bis drei Tage lang erdulden und 
erhebliche Verletzungen wie 
Geschwüre oder Trübung der 
Cornea, Entzündungen der Iris, 
Blutungen, Schwellungen sowie 
die totale Zerstörung des Auges 
ertragen. 


Übermacht von 
wirtschaftlichen Interessen 


Angesichts solcher qualvollen 
Versuche erscheint es besonders 
zynisch, wenn eine bekannte 
Kosmetikfirma, wie unlängst ge- 
schehen, in einer Anzeige für ih- 
re Versuchtstieranlage Tierpfle- 
ger mit Freude am Umgang mit 
Tieren sucht. 


Wenn man eine Reduzierung 
der Produktentwicklung und so- 
mit der dazugehörigen Tierver- 


suche fordert, so muß man sich 
allerdings darüber im klaren 
sein, daß man hier gegen eine 
Übermacht an wirtschaftlichen 
und somit bestimmten menschli- 
chen Interessen anzukämpfen 
versucht. So wird zum Beispiel 
die Frage der Arbeitsplatzerhal- 
tung eine wichtige Rolle spielen, 
da der Tierversuch direkt wie 
auch indirekt ganze Wirtschafts- 
zweige unterhält, man denke da 
nur an die Versuchstierzuchtbe- 
triebe, Futtermittelhersteller so- 
wie die Versuchsdurchführen- 
den selbst. 


Vom ethischen Standpunkt her 
ist es jedoch nicht vertretbar, die 
Durchführung der Tierversuche 
zur Arbeitsplatzerhaltung auf- 
rechtzuerhalten. Es wäre doch 
auch undenkbar, die Forderung 
aufzustellen, die Ursache für 
Krankheiten nicht zu bekämp- 
fen, nur damit die Ärzte und das 
Pflegepersonal nicht arbeitslos 
werden. 


Fast alle Kosmetikfirmen ma- 
chen toxikologische Tests an 
Tieren. Einige führen sie selbst 
nicht aus, sondern beziehen be- 
reits getestete Grundstoffe von 
Grundstoffherstellern. Doch be- 
steht auch die Möglichkeit, Kos- 
metika zu erstehen, die völlig 
frei von Tierversuchen herge- 
stellt werden. Diese sind vorwie- 
gend aus pflanzlichen Naturstof- 
fen hergestellt. Allerdings sind 
solche Produkte bis jetzt noch 
recht unbekannt. Es wäre also zu 
begrüßen, wenn diese Artikel 
durch entsprechende Informa- 
tionen des Verbrauchers mehr 
an die Öffentlichkeit dringen 
würden. [7] 


Barbara Ganser ist Diplom-Biolo- 
gin am Salem-Forschungsinstitut 
in Haar bei München. Das Salem- 
Forschungsinstitut wurde von 
Gottfried Müller 1974 gegründet. 
Die Aufgabenstellung des Instituts 
umfaßt den Schutz der Versuchs- 
tiere. Aus wissenschaftlichen Zeit- 
schriften werden solche Veröf- 
fentlichungen gesammelt, die 
neue Methoden enthalten, mit de- 
ren Hilfe Tierversuche vermindert 
oder ersetzt werden können. Die- 
se Informationen sollen Wissen- 
schaftlern wie Tierfreunden zur 
Verfügung gestellt werden. Dane- 
ben betreibt man experimentelle 
Forschung. Ziel dieser Arbeit ist 
die Entwicklung eines versuchs- 
tierfreien Prüfverfahrens zur Ent- 
deckung von Kanzerogenen an 
menschlichen Zellkulturen. Das 
Institut wird ohne staatliche Zu- 
schüsse allein aus Spenden un- 
terhalten. 
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Tierschutzgesetz 


Gesetzlich 
sanktionierte 
Qualen 


Ilja Weiss 


Der Gesetzgeber der Bundesrepublik Deutschland hat die angebli- 
che Notwendigkeit der Tierversuche 1972 bejaht und mit dem gel- 
tenden Tierschutzgesetz sowohl Tierversuche für medizinische als 
auch für »sonst wissenschaftliche« Zwecke zugelassen. Damit wur- 
den praktisch alle denkbaren Experimente an Tieren ermöglicht, 
sofern der Antragsteller die räumlichen, technischen, fachlichen und 
formalen Bedingungen erfüllt -— was bei Wissenschaftlern sowie 
Forschungseinrichtungen der Industrie und anderer Institutionen 


meistens der Fall ist. 


Zwar müssen Tierversuche laut 
Tierschutzgesetz beantragt und 
von der zuständigen Behörde 
genehmigt werden, doch die Be- 
willigung ist reine Formsache, da 
der Antragsteller nicht ver- 
pflichtet ist, die Notwendigkeit 
geplanter Tierversuche nachzu- 
weisen. Er muß lediglich darle- 
gen, weshalb, wozu und an wel- 
chen Tieren die Versuche vorge- 
nommen werden sollen. Darle- 
gen bedeutet zwar etwas mehr 
als nur behaupten, aber eben 
weniger als glaubhaft machen. 


Behörden gestatten, 
zu erwürgen und 
zu erdrosseln 


Die Genehmigungsbehörde 
kann nach geltendem Recht 
nicht die Notwendigkeit geplan- 
ter Tierversuche, sondern bloß 
die Schlüssigkeit der Darlegung 
des Antragsstellers überprüfen — 
ein feiner, jedoch sehr wichtiger 
Unterschied, denn damit beur- 
teilt die Behörde nicht den Tier- 
versuch, sondern die Erklärung 
des Experimentators sowie seine 
Integrität, Qualifikation, Ar- 
beitsbedingungen und andere 
formale Kriterien. Fällt diese 
Prüfung positiv aus, kann eine 
Genehmigung der beantragten 
Tierexperimente kaum versagt 
werden, 


Doch selbst die Darlegungen der 
Wissenschaftler können oft nur 
unzureichend geprüft werden, 
weil die Behörden den For- 
schern personell und fachlich 
unterlegen sind. In Rheinland- 
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Pfalz etwa werden Anträge auf 
Zulassung von . Tierversuchen 
von Kreispolizeibehörden bear- 
beitet, in anderen Bundeslän- 
dern von beamteten Tierärzten. 
Beide Berufsgruppen dürften 
wohl kaum in der Lage sein, die 
Wichtigkeit und Notwendigkeit 
medizinischer oder anderer For- 
schungsvorhaben richtig zu be- 
urteilen. Meist wissen die Be- 
hörden nicht einmal, ob Versu- 
che, die sie gerade genehmigen, 
nicht schon woanders vorge- 
nommen werden. 


So kommt es, daß in der Bun- 
desrepublik praktisch kein bean- 
tragter Tierversuch abgelehnt 


wird — auch dann nicht, wenn die 
Experimente offenkundig grau- 
sam und entbehrlich sind oder 
schon x-mal woanders gemacht 
wurden. Die Hamburger Ge- 
sundheitsbehörde hatte es zwei 
Wissenschaftlern unlängst sogar 
gestattet, Versuchstiere zu er- 
würgen beziehungsweise mit 
Hanf- und Drahtseilen sowie mit 
einer Metallkette zu erdrosseln. 


Tierschutzgesetz schützt 
nur die Wissenschaftler 


Nach dem Tierschutzgesetz sind 
genehmigte Tierversuche auf das 
»unerläßliche Maß« zu be- 
schränken. Doch kein Paragraph 
sagt, was das konkret bedeutet, 
so daß diese Bestimmung prak- 
tisch wertlos ist. Die zuständigen 
Behörden können allenfalls die 
Haltung, Pflege, Unterbringung 
und Fütterung der Tiere beein- 
flussen. Aber welcher Versuch 
wie oft an welchen Tieren zu 
welchem Zweck gemacht wird, 
entscheidet der Experimentator 
— er ist dabei praktisch seine ei- 
gene Genehmigungsbehörde, So 
werden auch Tierversuche ge- 
nehmigt, die reine Wiederholun- 
gen sind, denn es gehört eben 
zur Freiheit der Wissenschaft, 
Experimente zu wiederholen, 
um ihre Ergebnisse zu »über- 
prüfen«. 


Mit den Vorschriften des Tier- 
schutzgesetzes lassen sich nicht 
einmal grausame Tierversuche 
verhindern, denn es erlaubt aus- 
drücklich, daß Versuchstieren 
Schmerzen, Leiden und andere 
Schäden zugefügt werden dür- 


fen, wenn es für den verfolgten 
Zweck unvermeidlich ist — also 
immer dann, wenn der Experi- 
mentator es will, denn er alleın 
entscheidet, was bei einem Ver- 
such vermeidbar ist und was 
nicht.” Bei einem Großteil der 
Tierversuche kommt das ohne- 
hin unzureichende Tierschutzge- 
setz nicht einmal voll zur Gel- 
tung, da Experimente, die vom 
Gesetzgeber vorgeschrieben 
oder von staatlichen Stellen 
empfohlen sind, nicht geneh- 
migt, sondern nur gemeldet wer- 
den müssen. Dies gilt zum Bei- 
spiel für Teste zur Erprobung 
von Medikamenten, Chemika- 
lien oder Kosmetika, die zahlen- 
mäßig einen erheblichen Bereich 
der Tierversuche ausmachen. 


Insgesamt läßt sich feststellen, 
daß das Tierschutzgesetz bei 
Tierversuchen nicht die Tiere, 
sondern vor allem die Wissen- 
schaftier schützt, oder - um es 
kraß auszudrücken — die Para- 
graphen helfen nicht den Op- 
fern, sondern vielmehr den Tä- 
tern. Die Regelungen dieses Ge- 
setzes konnten Tierversuche 
nicht einschränken, im Gegen- 
teil: Seit der Verabschiedung des 
Tierschutzgesetzes ist die Zahl 
der Tierexperimente enorm ge- 
stiegen und der Verschleiß von 
Versuchstieren hat sich in mehr- 
facher Hinsicht zu einem lukrati- 
ven Gewerbe entwickelt. 


Für Forscher ein 
Kinderspiel 


Nach Schätzungen von Fachleu- 
ten verbrauchen Wissenschaft 
und Industrie in der Bundesre- 
publik jährlich 7 bis 14 Millio- 
nen Versuchstiere. Wie wenig 
das Gesetz die Tiere schützt, 
zeigt sich auch daran, daß selbst 
Bundestagsabgeordnete vor kur- 
zem Vorschläge zur Novellie- 
rung zahlreicher Bestimmungen 
erarbeitet haben, die jetzt im 
Parlament beraten werden. 


So ist es nur folgerichtig, wenn 
sich Wissenschaftler darauf be- 
rufen, daß sie das Tierschutzge- 
setz einhalten, und zugleich jeg- 
liche Änderungen der Paragra- 
phen ablehnen. Denn das Gesetz 
in seiner derzeitigen Fassung zu 
beachten, ist für Forscher fast 
ein Kinderspiel; dafür Anerken- 
nung zu erwarten, kommt einer 
Zumutung für jeden gleich, der 
sich die Mühe macht, die Vor- 
schriften genau zu lesen und ihre 
Auswirkungen kritisch zu über- 
prüfen. 


Tierversuche 


Gegen den 


Max Keller 


LD 50-Test 


Schon vor einiger Zeit hat sich die englische Tierschutzorganisation 
»Animal Aid« an viele Tierschutzorganisationen auf allen Kontinen- 
ten gewandt und sie aufgerufen, sich an einer internationalen Aktion 
gegen den LD 50-Test zu beteiligen. »Animal Aid« bezieht sich auf 
eine wissenschaftliche Arbeit über die Bedeutung des LD 50-Tests 
für die toxikologische Prüfung chemischer Substanzen. 


Diese Arbeit, die auf Grund des 
Studiums der einschlägigen wis- 
senschaftlichen Literatur verfaßt 
worden ist, ist dem »Fonds für 
versuchstierfreie Forschung« in 
Zürich zu verdanken. Er hat die 
Arbeit in Auftrag gegeben und 
finanziert. Sie ist Ende Juni 
1981 in einer Aktion zur Infrage- 
stellung des LD 50-Tests an die 
Gesundheitsministerien von 18 
Ländern und an die Europäische 
Gemeinschaft versandt worden. 
Die Ministerien wurden ange- 
fragt, ob sie bereit wären, ihre 
heute gültigen Vorschriften zu 
ändern, um den LD 50-Test ab- 
zuschaffen. 


Dieser Test ist 
ritueller Massenmord 


Was ist der LD 50-Test? Er be- 
steht darin, daß man einen Gift- 
stoff oder einen auf mögliche 
Giftwirkung zu prüfenden Stoff 
in steigenden Dosen mehreren 
Gruppen von  Versuchstieren 
verschiedener Art verabreicht, 
indem man diesen zu prüfenden 
Stoff entweder verfüttert, ein- 
spritzt, auf die zuvor aufge- 
schürfte Haut aufträgt, in die 
Augen tropft, als giftige Gase 
einatmen läßt oder dem Trink- 
wasser beifügt. 


Die auf ihre Giftwirkung zu prü- 
fende Substanz wird in steigen- 
der Konzentration an immer 
wieder neue Gruppen von Ver- 
suchstieren getestet, und zwar 
so, daß bei der geringsten Dosis 
sämtliche Tiere überleben, bei 
der höchsten hingegen alle ster- 
ben. Diejenige Dosis, die genau 
die Hälfte der Versuchstiergrup- 
pen umbringt, nennt sich LD 50. 
Das ist die Abkürzung für letale, 
also tödliche Dosis 50. »50« be- 
deutet dabei 50 Prozent. 


Schon 1927 wurde der LD 50- 
Test entwickelt. Verwendete 
man ihn anfänglich nur zur soge- 
nannten »biologischen Standar- 
disierung« gefährlicher Medika- 
mente, so wird er heute für die 
toxikologische Prüfung aller 
möglichen Stoffe verwendet: 
von Pestiziden, Kosmetika, In- 
dustrie-Chemikalien, Lebens- 
mittelzusätzen. So wurden Mil- 
lionen von Labortieren im LD 
50-Test einem langen und qual- 
vollen Vergiftungstod ausge- 
setzt, ohne jede Betäubung, oh- 
ne jede Schmerzlinderung, um 
die Versuchsergebnisse nicht zu 
beeinträchtigen. 


Leider ist der LD 50-Test von 
den weitaus meisten Ländern als 
Prüfungsmethode vorgeschrie- 
ben, selbst wenn man seine Un- 
zulänglichkeit längst eingesehen 
hat. Forscher von Rang und Na- 
men haben schon seit Jahren die 
Abschaffung dieses »rituellen 
Massenmordes« verlangt. Bisher 
leider vergeblich. 


Unsinnige Versuche für 
gesetzliche Vorschriften 


Der LD 50-Test ist eine verfehl- 
te, unwissenschaftliche Prüfme- 
thode, die niemals zu aussage- 
kräftigen Ergebnissen führen 
kann. Nicht nur jede Tierart, 
sondern sogar jedes einzelne 
Tier reagiert wieder anders und 
vor allem anders als der Mensch. 


Die Übertragung der Ergebnisse 
des LD 50-Tests auf die Ver- 
hältnisse beim Menschen hat nur 
zu oft zu verhängnisvollen Fehl- 
schlüssen mit katastrophalen 
Auswirkungen geführt. Wir kön- 
nen und wollen es nicht weiter 
verantworten, daß Tiere, leben- 
dige, gefühlsbegabte und lei- 


densfähige Geschöpfe als soge- 
nannte Meßinstrumente massen- 
haft unvorstellbaren Qualen 
ausgesetzt werden, für unsinni- 
ge, wertlose Versuche, nur damit 
dem Buchstaben der gesetzli- 
chen Vorschriften Genüge getan 
wird. 


Wir können und wollen es nicht 
weiter verantworten, daß die 
Versuchstiere, seien es Mäuse, 
Ratten, Kaninchen, Katzen, 
Hunde oder Affen, von Schmerz 
gepeinigt, tagelang zucken und 
schreien, sich die Bauchdecke 
zerbeißen, bis sie endlich durch 
den Tod erlöst werden und die 
Testlimits als erfüllt gelten. 


In diesem unserem Protest wis- 
sen wir uns einig mit den Tier- 
versuchsgegnern vieler anderer 
Länder, mit tausenden verant- 
wortungsbewußter Menschen, 
die heute mit uns protestieren 
und ihren festen Willen zur Ab- 
schaffung dieses abscheulichen 
Tests und zu seiner Ablösung 
durch sinnvolle und gewaltfreie 
Methoden fordern. 


Eine weitere Forderung, die wir 
ebenfalls in einer Resolution 
dem Schweizer Bundesrat über- 
reicht haben, ist die Abschaffung 
der Produktion von Tetanus- 
Antitoxin von Pferden. 


Das 


Wie lange wird dieses Äff- 
chen noch leben? 3 Tage 
oder ein halbes Jahr? Letzt- 
endlich wird es im Tierver- 
such sterben. 


schweizerische Serum- und 
Impfinstitut stellt heute noch das 
Starrkrampfserum auf die Weise 
her, daß Pferde — vor allem aus- 
gediente Armeepferde — mit 
dem Starrkrampfgift infiziert 
werden, und zwar immer wieder 
in bestimmten Zeitabständen, so 
daß sie andauernd in ihrem Blut 
Abwehrstoffe produzieren. Die- 
ses Serum wird ihnen dann abge- 
zapft, damit es als Tetanus-Anti- 
toxin für die Menschen verwen- 
det werden kann. 


Die als Serumspender verwen- 
deten Pferde sind die ganze Zeit 
an ihrem Standort im Stall ange- 
bunden und werden nur ein 
klein wenig bewegt, wenn ihnen 
Blut entnommen wird. Sie leiden 
allesamt unter dem Bewegungs- 
mangel. Auch pflegen sich mit 
der Zeit sogenannte Sekundär- 
belastungen bei ihnen einzustel- 
len, indem sich die Einstichstel- 
len entzünden. 


Zurück zu natürlichen 
Heilmethoden 


Wie die Behringwerke in Frank- 
furt berichten, haben diese die 
Produktion von Tetanus-Antito- 
xin von Pferden vollständig ein- 
gestellt, und zwar, wie sie sich 
selbst ausdrückten, wegen »der 
bekannten Gefahren, die mit der 
Applikation tierischer Sera ver- 
bunden sein können«. Anstelle 
des Pferdeserums soll das homo- 
loge Tetanus-Immunglobulin 
verwendet werden, das nicht von 
Tieren gewonnen wird. 


So stellen wir fest: Nicht nur 
vom Standpunkt des Tierschut- 
zes aus, sondern auch aus medi- 
zinischen Gründen soll und muß 
auf die Verwendung von Pfer- 
den zur Gewinnung des Starr- 
krampfserums verzichtet wer- 
den. 


Unsere weitere Forderung auf 
Ablösung der bisherigen medizi- 
nischen Praxis, die sich im Tier- 
versuch entwickelter und gete- 
steter Medikamente bedient, 
durch natürliche und ganzheitli- 
che Heilmethoden. 


Was ich hier unterbreitet habe, 
sind Teilziele, Forderungen zur 
Abschaffung der leid- und qual- 
vollen Tierversuche auf be- 
stimmten Gebieten. 


Max Keller ist Präsident der Euro- 


päischen Union gegen den Miß- 
brauch der Tiere mit Sitz in Zü- 


rich. 
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Tierschutz 


Schmutzige 


Geschäfte 
mit Primaten 


Ende des vergangenen Jahres beriet die Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) in Genf über die Frage der Errichtung von Zuchtkolonien 
für Primaten für die biomedizinische Forschung und verwandte 
Gebiete. Sollte dieses Vorhaben verwirklicht werden, bedeutete dies, 
daß Hunderttausende dieser besonders hochentwickelten Tiere 
gequält und getötet würden, und zwar in den meisten Fällen für 
militärische Zwecke. Auf der ganzen Welt manifestiert sich ein 
entschiedener Widerstand gegen dieses Vorhaben. Der folgende 
Beitrag ist aufgrund objektiver Informationen zusammengestellt 
worden. Er soll belegen, wie trügerisch die Argumente der WHO 
sind und welche unsauberen materiellen Machenschaften dieser 


Angelegenheit zugrunde liegen. 


Sowjetische Forscher der Suk- 
humi-Schule lösen dadurch Hy- 
pertensionen mit eventueller 
Todesfolge aus, daß sie männli- 
che Paviana isolieren und sie 
machtlos zusehen lassen, wie ih- 
re Gruppe rund um ein fremdes 
Männchen neu organisiert wird. 
Diese Paviane dienen als »Mo- 
dell« der experimentellen Pa- 
thologie, um psychosomatische 
Störungen beim Menschen auf- 
zuzeigen und bestehende Thesen 
zu erhärten. 


Sie zernagen das 
Neugeborene 


15 Rhesusweibchen werden ih- 
rer Mutter bei der Geburt weg- 
genommen und in vollkomme- 
ner Abgeschiedenheit aufgezo- 
gen. Als Erwachsene können sie 
sich mit ihren Artgenossen nicht 
paaren und werden künstlich be- 
samt. Wenn sie gebären, sind sie 
unfähig, sich ihrer Jungen anzu- 
nehmen: Entweder ignorieren 
sie sie oder sie verhalten sich 
ihnen gegenüber brutal. Sie zer- 
nagen den Neugeborenen den 
Schädel oder reiben ihr Gesicht 
am Boden hin und her. 


Bemerkenswert hierbei, so die 
Forscher, daß die jungen Äff- 
chen trotz allem immer wieder 
zu ihrer Mutter zurückkehren. 
Die ausgestoßenen, mißhandel- 
ten, verletzten und blutenden 
Jungäffchen klammern sich an 
ihre Mutter und suchen deren 
Schutz, bis sie schließlich 
sterben. 


Schlußfolgerung der Forscher: 
Diese Untersuchungen haben 
erwiesen, daß ein psycho-patho- 
logisches Verhalten (der Wahn- 
sinn) beim Affen hervorgerufen 
und untersucht werden kann 
(Modell des menschlichen 
Wahnsinns). 


Andere, nicht gewalttätige Ex- 
perimente in Form eines Dialogs 
und einer wechselseitigen Bezie- 
hung zwischen Mensch und Affe 
haben die Fähigkeit des Affen zu 
Tage gebracht. Primatologen ha- 
ben ihren Affen die Taubstum- 
mensprache beigebracht. Wich- 
tig ist nicht, daß die Affen die 
menschliche Sprache sprechen 
lernen, sondern die aufgrund 
dieser Experimente gemachte 
Feststellung des Niveaus der 
Aufnahmefähigkeit und der In- 
telligenz dieser Tiere. 


Primaten sind eigentlich 
keine Tiere 


Ein Affenweibchen, dem die 
Taubstummensprache von Ge- 
burt an vertraut war, konnte mit 
13 Wochen ein erkennbares Zei- 
chen machen, während ein tau- 
bes Kind dies erst mit 20 Wo- 
chen fertigbringt. Premack, auch 


Primatologe, hält fest, daß 
Schimpansen die Fähigkeit ha- 
ben, sich etwas vorzustellen und 
ihre Absichten mitteilen kön- 
nen. Er erwähnt Viki, die auf die 
Abbildung eines Wagens zeigt, 
wenn sie spazierengehen 
möchte. 
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Tierschutz 


Schmutzige 
Geschäfte 
mit Primaten 


In unterschiedlicher Abstufung 
sind die Primaten in der Lage, 
Kausalzusammenhänge Zwi- 
schen den Ereignissen herzustel- 
len. Vor allem haben sie aber ein 
Gedächtnis. Der niederländische 
Ethologe Kortland sagt: »Prima- 
ten sind zwar keine Menschen, 
aber auch keine eigentlichen 
Tiere.« 


Wenn die Forscher die Intelli- 
genz als Maßeinheit nähmen, um 
zu messen, welche Achtung je- 
dem Lebewesen entgegenge- 
bracht werden muß, wie würden 
sie wohl den gesunden, in seiner- 
natürlichen Umwelt lebenden 
und alle seiner Art innewohnen- 
den geistigen Fähigkeiten besit- 
zenden Primaten und wie das zu- 
rückgebliebene, verkümmerte 
menschliche Wesen, das auch 
nicht das geringste der menschli- 
chen Rasse innewohnende Zei- 
chen der Intelligenz auszudrük- 
ken imstande ist, wie würden sie 
wohl diese beiden Lebewesen 
einstufen? »Die Primaten sind 
nicht so intelligent wie der 
Mensch, aber sie sind auch nicht 
dümmer.« 


Wenn diese Wissenschaftler ihre 
Experimente am Primaten we- 
gen der anatomischen, physiolo- 
gischen, psychologischen und 
geistigen Verwandschaft mit 
dem Menschen rechtfertigen, 
müssen sie diesen Tieren auch 
dieser Verwandschaft entspre- 
chende Bedürfnisse zuerkennen. 
Bedürfnisse, die jenen des Men- 
schen ähnlich sind und die mit 
dem gleichen Recht geachtet 
werden müssen. 


Es ist höchste Zeit, sich Gedan- 
ken über die von einer einzigen 
kulturellen Gruppe — dem Men- 
schen — erstellte und nur ihm 
zum Vorteil gereichende hierar- 
chische Einstufung der Arten 
und der einzelnen Lebewesen zu 
machen. 


Biomedizinische 
Experimente 
am Primaten 
gerechtfertigt 


In ihrem Kommunique& vom 26. 
November 1981 hält die Weltge- 
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sundheitsorganisation fest, daß 
die Verwendung der Primaten 
trotz aller Anstrengungen zur 
Entwicklung und zum Einsatz 
von Ersatzmethoden bei der bio- 
medizinischen Forschungstätig- 
keit und der Entwicklung von 
Impfstoffen nach wie vor not- 
wendig sei. 


Es muß hier daran erinnert wer- 
den, daß Viren beim Menschen, 
beim Tier und bei der Pflanze 
vorkommen und daß sie für ih- 
ren natürlichen Wirt ungefähr- 
lich bleiben. Sie werden jedoch 
gefährlich, wenn sie in einen un- 
bekannten Organismus vor- 
stoßen. 


So ist der Virus SV-40 beim Af- 
fen endemisch, für dieses Tier 
also nicht gefährlich, jedoch für 
den Menschen. Der Virus findet 
sich in den Nierenzellen der Af- 
fen, auf denen das Antipolio- 
Serum kultiviert wird. Bei der 
Serenherstellung ist er gegen- 
über dem Formalin resistent. Bis 
zu 50 Prozent der Affennieren- 
kulturen sind von diesem Virus 
verseucht und können deshalb 
nicht gebraucht werden (und 
dennoch sind Millionen Men- 
schen mit dem lebenden Sabin- 
Impfstoff geimpft worden). 


Heutzutage können die beiden 
Impfstoffe Sabin und Salk auf 
der Grundlage von menschli- 
chen Zellkulturen erhalten wer- 
den. Ebenso sprechen Zellkultu- 
ren bei . Harmlosigkeitstests 
leichter an als lebende Affen. In 
einem persönlichen Schreiben 
ließ Dr. F. T. Perkins Dr. Rowan 
wissen, daß die WHO erwäge, 
diese Zelltests offiziell als neues 
Testverfahren zu empfehlen. 
Weshalb diese Kehrtwendung? 
Was ist aus dieser Empfehlung 
geworden, die in der Rechtferti- 
gung des WHO-Vorhabens, die 
der Internationalen Liga zum 
Schutze der Primaten zugestellt 
wurde, nicht erwähnt ist? 


In den vergangenen Jahren sind 
drei unbekannte Viren aufgetre- 
ten: Der Marburg-, der Lassa- 
und der Ebiola-Virus. Der Mar- 
burg-Virus wurde mit Affen, die 
zum Zwecke der Impfstoffher- 
stellung aus Uganda eingeführt 
wurde, eingeschleppt. 1967 er- 


krankten in Marburg 23 Ange- 


Ein Elektrokardiogramm wird 
von einem Lemuren aufge- 
nommen, damit die Körper- 
funktionen besser untersucht 
werden können. 


stellte des Laboratoriums, von 
denen sieben starben. 


Auch in Laboratorien in Frank- 
furt und in Belgrad kam es zu 
Erkrankungen. In Lassa, Nige- 
rien, starben im Jahre 1969 Er- 
krankte innerhalb dreier Tage 
an einem nicht identifizierten 
Virus. 1976 starben in Ebiola, 
Zaire, 300 Menschen; zum sel- 
ben Zeitpunkt starben im 1500 
km weit entfernten Sudan 120 
Menschen. Die Virologen iden- 
tifizierten einen Virus, der dem 
Marburg-Typ sehr ähnlich ist, 
und der vom afrikanischen 
Grünaffen stammte. 


In der Pharmakologie und in der 
Toxikologie, aber auch in der 


Teratologie, ist der sogenannte 
LD 50-Test geläufig. Dr. A. 
Dayan vom Wellcome Research 
Laboratory zeigte sich im Jahre 
1978 erstaunt darüber, »wie we- 
nig die Versuche an Primaten 
zum medizinischen Fortschritt 
auf diesen Gebieten beigetragen 
haben.« 


Auch in der Fortpflanzungsphy- 
siologie will man uns weisma- 
chen, wie sehr Primaten nötig 
seien, um die Langzeit-Auswir- 
kungen oraler Verhütungsmittel 
zu untersuchen. Die gemachten 
Untersuchungen zeigen aber ge- 
rade, daß die verwendeten 
Meerkatzen und Paviane die 
Steroide vollkommen anders 


metabolisieren als der Mensch. 
Auch auf diesem Gebiet ist es 
offensichtlich, daß man auf Tier- 
versuche verzichten kann und 
dabei die Gesundheit des Men- 
schen noch lange nicht ge- 
fährdet. 


Der Affe oder 
der Mensch? 


Im erwähnten Kommuniqu& der 
WHO wird auch festgehalten, 
daß »die Impfstoffe kleinen Kin- 
dern bei guter Gesundheit ein- 
gegeben werden... daß man 
alljährlich einige Zehntausend 
Primaten verwenden kann, um 
an die fünf Millionen Menschen- 
leben zu retten und gleichviel 


Kinder die Lähmung erspart 
wird« und daß »die einzige mög- 
liche Alternative zu den Versu- 
chen an Primaten die Experi- 
mente am Menschen darstellt, 
eine Alternative, die niemand 
vorzuschlagen bereit ist.« 


Hierzu sei jedoch folgendes fest- 
gehalten: Zu Beginn der siebzi- 
ger Jahre rief man bei geistig 
behinderten Kindern bei ihrer 
Einlieferung in die Klinik Wil- 
lowbrook, Vereinigte Staaten, 
absichtlich eine infektiöse Hepa- 
titis hervor. Ein Arzt erläutert 
die Gründe, weshalb ausgerech- 
net diese Kinder für diese Ver- 
suche ausgesucht wurden: 


»Da man kein Labortier kannte, 
das auf den Virus des Typs B 
ansprach, mußten diese Versu- 
che an Menschen vorgenommen 
werden. Andererseits nimmt die 
Gefährlichkeit der Affektion mit 
dem Alter zu: eine Untersu- 
chung an Erwachsenen schien 
somit nicht ratsam.« 


Jahrelang wurden Affen mit ei- 
nem Syphiliserreger infiziert, 
obwohl sie sich diese Krankheit 
auf natürlichem Weg nicht zu- 
ziehen können. Das war jedoch 
kein Hinderungsgrund, um nicht 
auch 40 Jahre lang Experimente 
mit 400 Syphilitikern männli- 
chen Geschlechts (die allesamt 
derselben ethnischen Minderheit 
angehörten) durchzuführen, oh- 
ne daß die Beteiligten wußten, 
daß sie Versuchsobjekte dar- 
stellten. Dieses Experiment 
überlebten ganze 80 von ihnen. 


An Pavianen getestete Verhü- 
tungsmittel werden gleichzeitig 
an Frauen (der minderbemittel- 
sten sozialen Klasse) in Brasilien 
(Le Canard euchaine) und an 
schwarzen Südafrikanerinnen 
ausprobiert, ohne daß sie davon 
Kenntnis haben. 


Bei Affen wird Geisteskrankheit 
hervorgerufen, damit die neuen 
Psychotropen an ihnen auspro- 
biert werden können. Daß Ex- 
perimente an Geisteskranken 
und Drogenabhängigen durch- 
geführt werden, ist ein offenes 
Geheimnis. Der jüngste Skandal 
in der psychiatrischen Klinik 
Bel-Air in Genf im Jahre 1980 
ruft uns dies in Erinnerung. Es 
wurde eine Untersuchung einge- 
leitet, nachdem ein junger Mann 
während einer erzwungenen 
Schlafkur verstarb. Sie ergab un- 
ter anderem, daß »invasive Ver- 
suche durchgeführt wurden, oh- 


ne daß der Ethik-Ausschuß da- 
von Kenntnis hatte, und daß in 
enger Zusammenarbeit mit der 
pharmazeutischen Industrie For- 
schung an Patienten getrieben 
wird.« 


Auch Versuche 
am Menschen 


Affenversuche und Tierversuche 
ganz allgemein haben dem Men- 
schen dieses Schicksal noch nie 
erspart, denn »so vollständig die 
Versuche am Tier auch sind und 
so aufschlußreich deren Ergeb- 
nisse zu sein scheinen, der letz- 
tendliche Erweis ihrer therapeu- 
tischen Wirksamkeit und der 
Anwendungssicherheit eines 
Medikaments kann erst am Ob- 
jekt Mensch schlüssig erbracht 
werden«, meint die WHO. 


Da die Herstellung neuer thera- 
peutischer Zusammensetzungen 
eine wichtige Industrie in den 
Händen der internationalen Ma- 
fia geworden ist, haben die Ver- 
suche am Menschen im gleichen 
Maß zugenommen wie die Tier- 
versuche, wobei letzteren ledig- 
lich noch eine Alibifunktion zu- 
kommt. Trotz Tierversuche muß 
jetzt auch der Mensch vor in- 
kompetenten oder skrupellosen 
Forschungstreibenden geschützt 
werden. Im Laufe der Zeit sind 
verschiedene ehtische Kodizes 
erstellt worden: der Eid von 
Genf, der internationale Kodex 
der medizinischen Ethik, die Er- 
klärung von Helsinki. Dazu 
kommen noch zahllose Aus- 
schüsse, Koloquien und Debat- 
ten zu diesem Themenkreis. Die 
invasive — also gewaltätige — Ex- 
perimentiertätigkeit an allen Le- 
bewesen und aus jeglichem Be- 
weggrund hat die Ausmaße der 
reinen Torheit angenommen. 


Unter dem wachsenden Druck 
der weltweiten Bewegung gegen 
die Vivisektion und der Aktio- 
nen der nationalen Ligen nimmt 
der Reigen der Kongresse, Sym- 
posien über die Alternativme- 
thoden zum Tierversuch seit ei- 
nem Jahr rasant zu. 


Februar 1981: » Ausrichtung der 
Forschungsmethoden in der Bio- 
logie«, vom internationalen Ge- 
sundheitsinstitut Bethesda, 
USA, durchgeführt. Verschiede- 
ne weitere Konferenzen über 
dasselbe Thema wurden, eben- 
falls in den Vereinigten Staaten, 
im Laufe des Jahres abgehalten. 


Juni 1981: »Der Ersatz des Tie- 
res in der biomedizinischen For- 
schung«, von der Schweizer Liga 
gegen Vivisektion in Genf 
durchgeführt. 


September 1981: » Akute Toxi- 
zität — mögliche Alternativlö- 
sungen«, von der niederländi- 
schen toxikologischen Gesell- 
schaft, der Tierschutzorganisa- 
tion und der niederländischen 
Stiftung gegen die Vivisektion 
gemeinsam in Utrecht veran- 
staltet. 


September 1981: »Differenzier- 
te Organ- und Zellkulturen bei 
Toxizitätstests«, vom nationalen 
Büro für Labortiere und der Li- 
ga gegen die Vivisektion in Upp- 
sala, Schweden, veranstaltet. 


Oktober 1981: »Medizin und 
Tierforschung«, von der Ärzte- 
vereinigung gegen Tierversuche 
in Zürich, Schweiz, durchge- 
führt. 


Januar 1982: »Internationales 
Symposium über gewaltlose 
Kosmetik-Forschung«, von der 
französischen Liga gegen Vivi- 
sektion in Marseille, Frankreich, 
organisiert. 


April 1982: »Die Rolle des Tie- 
res in der wissenschaftlichen 
Forschung und seine Gültigkeit 
als Modell für den Menschen«, 
von »The Humane Research 
Fund for Medical and Scientific 
Research« in Manchester, Groß- 
britannien, durchgeführt. 


Die Pharma-Industrie 
wird zur Alternative 
gezwungen 


An Forscher, die wichtige Ar- 
beiten zur Förderung der Medi- 
zin ohne Zuhilfenahme von Tie- 
ren durchführen, werden übri- 
gens auch Preise verliehen. So 
wird in Italien seit Jahren der 
Premio Jorio Rustichelli verge- 
ben. Das Institut Merieux in 
Lyon hat soeben den Prix Mar- 
cel M£rieux ins Leben gerufen, 
mit dem die besten Arbeiten 
über Ersatzmethoden auf dem 
Gebiet der Zelltests prämiert 
werden sollen. Es sollen Impf- 
stoffe gegen die Tollwut anhand 
von Zelltests vorbereitet wer- 
den. Bei der Herstellung von 
Salk-Impfstoffen werden keine 
Affen mehr zu Tests herangezo- 
gen. Die Methode soll von der 
WHO genehmigt worden sein. 
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Tierschutz 


Schmutzige 
Geschäfte 
mit Primaten 


In den Vereinigten Staaten und 
in Großbritannien soll die phar- 
mazeutische Industrie im übri- 
gen in weniger als einem Jahr 
mehr als zwei Millionen Dollar 
in die Erforschung von Ersatz- 
methoden investiert haben. Na- 
mentlich für die Mikroelektro- 
nik und die Biotechnik hat die 
deutsche Bundesregierung 53 
Millionen Mark für die Entwick- 
lung von Forschungsmethoden 
ohne Tierversuche genehmigt. 


Wenn alle diese Aktionen auch 
die Vivisektion nicht aus der 
Welt schaffen, belegen sie doch, 
daß in der biomedizinischen 
Forschung das Tier im allgemei- 
nen und der Primat im besonde- 
ren ersetzt werden kann. Dem- 
zufolge ist das Vorhaben der 
Weltgesundheitsorganisation an- 
gesichts der Ausrichtung, die der 
Forschung gegeben worden ist 
und angesichts der Entwicklung 
von Ersatzmethoden als Rück- 
schritt und als Provokation an- 
zusehen. 


Affen sterben 
für die atomare Rüstung 


Vierzehn Affen wird beige- 
bracht, wie sie sich durch das 
Betätigen eines Hebels elektri- 
schen Schocks entziehen kön- 
nen. Nach diesem Lehrgang 
werden sie einer hohen Strah- 
lungsdosis ausgesetzt und an- 
schließend wieder zur Arbeit ge- 
schickt, wo sie acht Stunden lang 
durch das Betätigen des erwähn- 
ten Hebels die elektrischen Stö- 
ße vermeiden müssen. 


Zwei Affen zeigen Zeichen der 
Desorientierung (Verwirrung): 
Es gelingt ihnen nicht mehr, eine 
aufrechte Haltung einzunehmen, 
durch die sie die Hebel betätigen 
können. Ein anderes Tier, das 
am Hinterteil gelähmt ist, muß 
auf dem elektrischen Gitter lie- 
gen bleiben. Weitere sechs Tiere 
erbrechen die ersten zwei Stun- 
den, betätigen jedoch den Hebel 
noch so gut es geht, um den 
elektrischen Stößen zu -entge- 
hen. Ein Affe stirbt 35 Minuten 
nach der Bestrahlung, ein weite- 
rer dreieinhalb Stunden danach 
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Affen mußten den ersten Schritt in den Weltraum tun. Wie weit 


I ENENRENDEENERE 


wird diese Perversion gehen? Wie lange werden wir noch 


schweigen. 


und zwei schließlich sieben Stun- 
den nach der Bestrahlung. Die 
überlebenden Tiere wurden 
nach Beendigung des Experi- 
ments »geopfert«. 


100 Affen werden einer hohen 
Bestrahlung ausgesetzt. Es wird 
festgestellt, daß sie sich während 
der Bestrahlung am ganzen Kör- 
per kratzen und äußerst reizbar 
sind. Nach einigen Minuten — 
immer noch während der Be- 
strahlung — verfallen sie in einen 
Zustand der halben Bewußtlo- 
sigkeit. Sie sondern besonders 
viel Speichel ab, erbrechen, ha- 
ben Durchfall. Sie verdrehen die 
Augen und haben Zuckungen. 
Nach der Bestrahlung ist ihre 
Atmung krampfartig und sie be- 
ginnen zu keuchen. Später ha- 
ben sie Nasenbluten und verlie- 
ren Haare. Dennoch werden 
Hautverletzungen und Ge- 
schwüre am Gesicht sichtbar. 
Erschöpft bleiben die Tiere in 
einer Ecke ihres Käfigs und leh- 
nen bis zu ihrem Tod 23 Tage 


nach der Bestrahlung jegliche 
Nahrung ab. 


Die Neutronenbombe könnte 
nach der Explosion in einem 
Umkreis von bis zu einem Kilo- 
meter vom Punkt des Aufpralls 
so starke Strahlungen verbrei- 
ten, daß die Hälfte der betroffe- 
nen Bevölkerung nach 60 bis 90 
Tagen stirbt. Diese Ergebnisse 
werden aus Tierversuchen abge- 
leitet, und zwar aus dem LD 50- 
Test, der in den Laboratorien 
gang und gäbe ist. Diese Experi- 
mente werden durch das For- 
schungsinstitut für Radiobiolo- 
gie der Streitkräfte (AFFRI) in 
den Vereinigten Staaten finan- 
ziert und sind in einem Bericht 
der United Action for Animals 
Inc., New York, beschrieben. 


Die Auswirkungen der lionen- 
strahlen auf das Verhalten sind 
seit langem bekannt. Bereits 
1930 führt Pavlev Experimente 
mit Hunden aus, die der Radio- 
aktivität ausgesetzt worden wa- 


ren. Diese groben und barbari- 
schen Experimente, die heute 
noch wiederholt werden, sollen 
bestimmen helfen, wie lange die 
Streitkräfte nach einer radioak- 
tiven Bestrahlung noch kampffä- 
hig bleiben. Alle atomaren, che- 
mischen und biologischen Waf- 
fen, alle Laser werden an Tieren 
erprobt, wobei der Affe das 
Lieblingsmodell der »Forscher« 
bleibt. 


Es ist zumindest schwierig, eine 
solche Tätigkeit als dem Men- 
schen zum Wohle gereichend 
einzustufen oder ihr für die Ge- 
sundheit der Zivilbevölkerung 
oder die fünf Millionen Kinder, 
um die sich die WHO so sehr zu 
kümmern scheint, einen prakti- 
schen Nutzen abzugewinnen. 


Zerstörungs- und Todeswerk- 
zeuge herstellen und seine Wirk- 
samkeit am Tier perfektionie- 
ren, bevor es am Menschen ver- 
wendet wird, ist der Ausdruck 
einer geistigen Perversion, die 
umso erschreckender ist, als wir 
sie durch unser Schweigen billi- 
gen. Wie weit wird diese Perver- 
sion gehen? Wie lange werden 
wir noch schweigen? 


Tierversuche sollen 
im Weltraum wiederholt 
werden 


Seit dem Tode des kleinen Affen 
Bonny im Jahre 1969, der nach 
acht Tagen im Raum erfolgte, 
hat die NASA ihre Methoden 
verfeinert, um die Affen für die 
Raumflüge vorzubereiten. Das 
Tier wird in eine Gipsform ein- 
gerollt, und zwar von den Ach- 
selhöhlen bis zu den Fußgelen- 
ken, oft auch noch die Arme. Es 
wird nicht erwähnt, wie das Tier 
urinieren oder defäkieren soll, 
auch nicht, wie es gereinigt wird, 
falls dies überhaupt der Fall sein 
sollte. Die Tiere werden oft bis 
zu sechs Monaten lang derartig 
bewegungslos gehalten, wenn sie 
nicht vorher vom Tod erlöst 
werden. 


Zum Studium spezifischer Funk- 
tionen werden dem Tier vorher 
alle möglichen Elektroden, Son- 
den und ein vollständiger Appa- 
rat eingepflanzt. Mit diesen Ex- 
perimenten sollen die physiolo- 
gischen Veränderungen des Tie- 
res untersucht und die Auswir- 
kungen eines längeren Raumflu- 
ges auf den Menschen beurteilt 
werden. Dies obwohl Raumflug- 
spezialisten bestätigt haben, das 


beste Mittel, die Eignung des 
Menschen zum Leben im Raum 
zu erproben, bestehe darin, die 
Flüge allmählich zu verlängern. 


Im »Life Programm« der NASA 
ist vorgesehen, ein Raumlabora- 
torium, das sogenannte Space- 
lab, von Europäern bauen zu 
lassen. Alle Experimente, die 
auf der Erde mit Tieren gemacht 
worden sind, sollen im Raum 
wiederholt werden. Die Einrich- 
tungen bestehen bereits. Sie 
werden unter noch schlimmeren 
Bedingungen durchgeführt und 
von eiligausgebildeten Experi- 
mentierern für die Dauer der 
Mission geleitet. 


Man kann sich ja leicht vorstel- 
len, daß von den auf der Erde 
tätigen Forschern kaum einer 
Lust verspürt, seine Experimen- 
te im Raum zu wiederholen. Soll 
nach der Elektronik für militäri- 
sche Zwecke und nach der Au- 
tomatisierung der Schlachtfelder 
zur Erde und unter dem Wasser 
jetzt auch der Raumkrieg vorbe- 
reitet werden, dessen erste Op- 
fer einmal mehr die Tiere sein 
werden? 


Indien erläßt 
Ausfuhrverbot für 
Primaten. 


In den fünfziger Jahren wurden 
in einem einzigen Jahr bis zu 
250 000 Primaten vor allem aus 
Indien in die Vereinigten Staa- 
ten eingeführt. Für jedes expor- 
tierte Tier starben zwischen fünf 
und zehn Affen. Wenn man 
weiß, daß allein zur Herstellung 
des Polio-Impfstoffes mehr als 
eine Million Rhesusaffen ver- 
wendet worden sind, kann man 
sich ein Bild über die Tragweite 
des Tiermordes machen. 


In den Vereinigten Staaten, dem 
Hauptimporteur von Primaten, 
ist es zu einem Mangel an Prima- 
ten für Forschungszwecke ge- 
kommen, da zahlreiche Län- 
dern, die sich Sorgen um den 
massiven Rückgang des Prima- 
tenbestandes machen oder we- 
gen der Berichte, in denen die 
Behandlung dieser Tiere in wis- 
senschaftlichen oder militäri- 
schen Laboratorien angepran- 
gert wird, beunruhigt sind und 
deshalb Ausfuhrverbote oder 
Ausfuhrkontingente erlassen 
haben. 


Der im Jahre 1955 zwischen In- 
dien und den Vereinigten Staa- 
ten abgeschlossene Vertrag sah 
vor, daß die Tiere menschlich 


behandelt werden müssen und 
weder für militärische Experi- 
mente noch bei Atomexplosio- 
nen oder in der Raumforschung 
verwendet werden dürfen. Da 
die Vertragsbestimmungen von 
den USA nicht eingehalten wur- 
den, erließ Indien 1978 ein tota- 
les Exportverbot für Primaten. 


Die Vereinigten Staaten setzten 
zuerst das Außenministerium 
ein, das versuchte, das Primaten- 
ausfuhrverbot rückgängig zu 
machen. Der angedrohte Entzug 
der »Hilfes, die politischen 
Pressionen und die Dementis 
hinsichtlich der schlechten Be- 
handlung der Affen vermochten 
Indien nicht zu einer Aufhebung 
des Verbotes bewegen. 


Heute machen sich die Vereinig- 
ten Staaten die WHO zu ihrem 
Sprachrohr. Gleichzeitig setzen 
sie vermehrt Affen in der Erfor- 
schung chemischer, biologischer, 
nuklearer und raumtechnischer 
Waffen ein. Die WHO ist gegen 
Entgelt von 514 710 Dollar für 
die ersten drei Jahre der Einfüh- 
rung des Programms bereit, auf 
diesen Handel einzugehen. 


Es gibt in unserer Hemisphäre 
seit langem zahlreiche Zentren 
für Primatologie. Das älteste ist 
jenes der Akademie der Medizi- 
nischen Wissenschaften der So- 
wjetunion, das 1927 in Sukhumi 
gegründet wurde. In diesem 
Zentrum werden 2500 Paviane 
und Meerkatzen in Gefangen- 
schaft gehalten. Ein ähnlich gro- 
Bes Zentrum ist ungefähr 100 
km von Sukhumi entfernt in So- 
chi entstanden. 


Die Gelder, die in den Jahren 
1977 bis 1980 für die Erweite- 
rung der Primatologie-Zentren 
in der UdSSR verwendet wur- 
den, werden auf 100 Millionen 
Dollar geschätzt. 


1965 wurde in den Niederlanden 
ein Primatologie-Zentrum ge- 
gründet, das sich auf die Organ- 
transplantation spezialisiert hat. 
In den Vereinigten Staaten sind 
von den nationalen Gesund- 
heitsinstituten neun Zentren für 
Primaten gegründet und in Uni- 
versitäten eingegliedert worden. 
In der Schweiz hat die Ciba-Gei- 
gy eine neue Primatenabteilung 
gegründet. In Großbritannien 
wird einer der kleinsten Prima- 
ten, der Marmoset, von der Im- 
perial Chemical Industries in 
großen Industrie-Zuchten ver- 
wendet. 


Zuchtzentren in 
der dritten Welt 


»Bis Anfang des 21. Jahrhun- 
derts werden die meisten für 
Forschungszwecke bestimmten 
Primaten in den Laboratorien 
gezüchtet. Die Verwendung die- 
ser Tiere wird in der Forschung 
eine ähnlich revolutionäre Ent- 
wicklung hervorrufen, wie dies 
bei der Verwendung der Nage- 
tiere der Fall war.« Eine andere 
Kapazität auf dem Gebiet der 
Primatologie der medizinischen 
Abteilung der Universität New 
York beschreibt mit Stolz das 
Laboratorium für experimentel- 
le Medizin und Chirurgie an Pri- 
maten und äußerte den erstaun- 
lichen Satz: »Die Tiersäle sind 
die Extrapolation der Säle eines 
Kinderkrankenhauses und einer 
modernen Geflügelzucht.« 


Trotz der Aussichten einer In- 
tensivzucht will die WHO in der 
dritten Welt Primatenzentren 
errichten. Die an Ort und Stelle 
gefangenen Tiere sind billig. 
Nicht alle Wissenschaftler sind 
bereit, den Preis für ein im La- 
bor aufgezogenes Tier — das bis 
zu 1000 Dollar kosten kann - zu 
bezahlen. Es muß befürchtet 
werden, daß die »Zuchtzentren« 
in den Ursprungsländern nichts 
anderes als eine Art Zwischenla- 
ger für Tiere sind, die wie bis 
jetzt ihrem natürlichen Habitat 
entrissen werden. In Peru funk- 
tioniert ein derartiges Lager be- 
reits unter schrecklichen Bedin- 
gungen. 


Weder für die Tiere noch für die 
Ausfuhrländer böte dieses Pro- 
gramm, sofern es definitiv auf 
die Beine gestellt werden sollte, 
Vorteile. Für die Tierimporteu- 
re, die nichts anderes als Schie- 
ber sind, die auf derselben Stufe 
stehen wie die Sklavenhändler 
des 19. Jahrhunderts, ergäbe 
sich allerdings ein auf Jahre hin- 
aus regelmäßiger und einträgli- 
cher Handel. 


Stellvertretend für viele andere 
kann man folgende auf diesem 
Gebiet tätige Organisationen er- 
wähnen. In den Vereinigten 
Staaten: Worldwilde Primates, 
Florida, »Lieferanten ver- 
brauchsfertiger Qualitätsprima- 
ten für die Forschung«; Interna- 
tional Animal Exchange, Michi- 
gan, »der wichtigste Importeur/ 
Exporteur wilder exotischer Tie- 
re, der vier große Zuchtfarmen 
für Wildtiere betreibt« und der 
in seiner Werbung darauf hin- 
weist, er sei »Spezialist für die 


Lieferung kleiner Mengen selte- 
ner Tiere«. 


In Großbritannien gibt es die In- 
gram of Jacchus Primates Ltd., 
deren Direktorin zufälligerweise 
die Tochter von Dr. F. T. Per- 
kins, dem wichtigen Initiator 
und internationaler Koordinator 
des Primatenzuchtprogrammes 
ist. 


Nicht nur 
Tierschützer sind 
betroffen 


Es ist doch sehr erstaunlich, daß 
der internationale Verband zum 
Schutze der Natur und der na- 
türlichen Ressourcen (UICN) 
und der World Wildlife Fund 
(WWF) ein derart skandalöses 
Vorhaben akzeptieren, das den 
internationalen Schutzüberein- 
kommen spottet. 


Vom 8. bis 13. August 1982 
wird die Internationale Gesell- 
schaft für Primatologie im For- 
schungszentrum für Primatolo- 
gie Yerkes in Atlanta ihren 9. 
Kongreß abhalten. Bei dieser 
Gelegenheit soll alles unternom- 
men werden, um das Vorhaben 
der WHO zu konkretisieren. 


Die Schweizer Liga gegen Vivi- 
sektion hat mit zahlreichen Ver- 
einigungen in Europa und auf 
der Welt Verbindung aufgenom- 
men und nach der Demonstra- 
tion vom 28. November 1981 
vor der UNO eine weltweite 
Kampagne gestartet, die den 
Handel mit Primaten unterbin- 
den will. Angesichts dieses 
schändlichen Tiermordes und 
dieser neuen Art der Ausplün- 
derung der dritten Welt können 
und dürfen wir nicht schweigen. 


Wir alle sind betroffen, denn 
letztlich finanzieren wir das Vor- 
haben der WHO und damit die 
ganze Forschung, einschließlich 
der militärischen, mit. Nicht nur 
die Tierschützer sind betroffen, 
sondern jede Frau und jeder 
Mann, die an die Gerechtigkeit 
glauben und für den Frieden 
kämpfen. 


Schreiben Sie Ihren Protest an 
den Generalsekretär der Weltge- 
sundheitsbehörde (WHO), Via Ap- 
pia, Ch-1211 Genf 27, oder an den 
Generalsekretär der Vereinten Na- 
tionen, New York NY 10017, USA. 


Vielleicht schicken Sie eine Kopie 
Ihres Protestschreibens an die 
Schweizer Liga gegen die Vivisek- 
tion, 8. Chemin du cödre, CH-1224 
Chene-Bougeries, Schweiz. 


Diagnosen 65 


Ernährung 


Die 


Nahrungs- 


mittel- 


Pyramid 

Wir alle müssen essen, um leben und arbeiten zu können. Man sollte 
meinen, daß jeder in der Lage ist, aus der Fülle des Nahrungsmittel- 
angebots seine Ernährung richtig zusammenzustellen. Aber leider 


haben wir nicht den sicheren Instinkt, der uns sagt, was und wieviel 
für unseren Körper gut ist. Darum ernähren sich viele Menschen 


falsch. 
66 Diagnosen 


in. 


Für viele, unter anderem Fami- 
lien mit Kindern, ist die Wahl 
der Nahrungsmittel auch ein fi- 
nanzielles Problem: denn die Er- 
nährung verschlingt den größten 
Teil des Haushaltsgeldes, näm- 
lich ein Viertel des gesamten pri- 
vaten Verbrauchs. 


Es muß unser Bestreben sein, 
eine vollwertige und doch preis- 
werte Kost zusammenzustellen, 
die außerdem abwechslungs- 
reich und schmackhaft ist. Vor- 
aussetzung dafür sind jedoch 
Kenntnisse über Nahrungsmittel 
und Ernährung — das Wissen 
über Art, Menge und Zusam- 
mensetzung. 


Die Schweden schlagen vor, mit 
Hilfe einer Pyramide, die drei 
Stufen enthält, die Ernährung 
zusammenzustellen: 


Die erste Stufe, braun umrandet, 
bildet die Basis. Darin sind sol- 
che Nahrungsmittel enthalten, 
die im Vergleich zu ihrem hohen 
Gehalt an Nährstoffen preiswert 
sind. Für diese »Grundnah- 
rungsmittel«e hat man genaue 
Tagesmengen ermittelt, für 
Milch, Käse, Fett, Kartoffeln, 
und Getreideprodukte. 


Mit diesen Grundnahrungsmit- 
teln soll der Minimum-Bedarf an 
Eiweiß, Fett, Kohlenhydraten, 
Vitaminen und Mineralstoffen 
gedeckt werden, der je nach Al- 
ter, Lebens- und Arbeitsweise 
ergänzt werden muß. 


Die zweite Stufe enthält als Er- 
gänzung vor allem Obst und Ge- 
müse in ausreichender Menge. 
Sie enthalten wenig Fett, dafür 
reichlich Vitamine und Mineral- 


stoffe sowie auch Ballaststoffe, 
die für die Verdauung wichtig 
sind. Aus der Fülle des jahres- 
zeitlichen Angebots kann für je- 
den Geschmack und für jeden 
Geldbeutel das Passende zusam- 
mengestellt werden. 


Stufe 3 vervollständigt die Zu- 
sammenstellung der Nahrungs- 
mittel schließlich durch Fleisch, 
Fisch und Eier, die tierisches Ei- 
weiß sowie ebenfalls Vitamine 
und Mineralstoffe liefern. 


Die Mengen dieser etwas teure- 
ren Nahrungsmittel müssen 
nicht groß sein. Sie können 
durchaus auch ganz weggelassen 
werden, ihr Eiweiß muß dann 
durch pflanzliche Eiweißträger, 
wie zum Beispiel Erbsen, Boh- 
nen, Linsen oder Soja, ersetzt 
werden. Eine solche Kost, die 
außer pflanzlichen Nahrungs- 
mitteln nur noch Milchprodukte 
enthält, wird auch als lacto-ve- 
getabile Kost bezeichnet. 


Die Wahl der Nahrungsmittel 
aus Stufe drei entscheidet dar- 
über, wie teuer die Ernährung 
insgesamt wird. Grundsätzlich 
jedoch kann man sagen: 


Eine Ernährung ist dann ver- 
nünftig, wenn sie nicht zu teuer 
ist, aber dennoch dem Körper 
alles bietet, was er braucht. Die 
Nahrungsmittel-Pyramide ver- 
anschaulicht diese Grundsätze 
der Ernährung. 


Grundnahrungsmittel 
sind austauschbar 


Wer bei der Zusammenstellung 
seiner Ernährung mit der Basis 
(Stufe 1) der Nahrungsmittel- 
Pyramide beginnt, ist schon auf 
dem richtigen Weg, ohne daß er 
sich mit wissenschaftlichen 
Theorien über Ernährung her- 
umquälen muß. 


Man kann sich sogar einiges zu- 
sätzlich leisten, was in der Pyra- 
mide nicht enthalten ist, wie bei- 
spielsweise Kaffee, Tee, Bier, 
Honig, Marmelade, Kuchen und 
Süßigkeiten — aber in Maßen! 


Denn dies sind Dinge, die der 
Körper nicht unbedingt braucht, 
von denen die meisten aber viele 
zusätzliche Kalorien liefern. 


Die Grundnahrungsmittel aus 
Stufe 1 der Nahrungsmittel-Py- 
ramide kann man vielfach aus- 
tauschen: Man kann mit den vie- 
len verschiedenen Sorten Brot 


abwechseln — oder vielleicht ein- 
mal selbst backen. 


Man ißt hin und wieder Brei 
oder »Müsli«, hergestellt aus 
verschiedenen Getreideproduk- 
ten. Man kann auch mit unter- 
schiedlichen Corn-Flakes-Sor- 
ten variieren. 


Darüber hinaus gibt es viele ver- 
schiedene Käsesorten und 
Milcharten, verschiedene Jog- 
hurt- und Quarksorten. Alles in 
allem: Es kann nicht langweilig 
werden, wenn man die hochwer- 
tigen Nahrungsmittel der Stufe 1 
ständig untereinander aus- 
tauscht. 


Diejenigen, die mehr körperli- 
che Arbeit leisten, oder Jugend- 
liche mit hohem Energiever- 
brauch, zum Beispiel bei Sport, 
können die Menge der Grund- 
nahrungsmittel entsprechend er- 
höhen. Sie können vor allem 
mehr Brot und Kartoffeln essen 
sowie normale Trinkmilch und 
Käse mit höherem Fettgehalt 
verwenden. 


Für Kinder unter zehn Jahren, 
für ältere Menschen und für alle, 
die Gewichtsprobleme haben, 
sollten die Mengen für die 
Grundnahrungsmittel verringert 
werden. 


Die Grundnahrungsmittel müs- 
sen durch Nahrungsmittel der 
Stufe 2 und 3 ergänzt werden, 
um eine ausreichende Eiweiß-, 
Vitamin- und Mineralstoffzu- 
fuhr sicherzustellen. Besonders 
Eisen und Vitamin Bl werden 
durch die Grundnahrungsmittel 
nur ungenügend zugeführt. 


Diätkur — wirkungslos 
und ungesund 


Das beherrschende Ernährungs- 
problem in der westlichen Welt 
ist nach wie vor das Überge- 
wicht. Es entsteht in der Regel 
dann, wenn man mehr Energie 
in Form von Nahrung aufnimmt, 
als durch körperliche Arbeit ver- 
braucht wird. Man wird nicht 
von einzelnen Nahrungsmitteln 
dick, wie oft angenommen wird, 
sondern durch die Summe der 
Energie, die mit allen Nahrungs- 
mitteln aufgenommen wird. 


Übergewicht vererbt sich nicht, 
aber die Eßgewohnheiten über- 
dauern oft Generationen. Wer 
übergewichtigt ist, sollte auf je- 
den Fall sein Gewicht regulie- 


ren, seine Ernährungsweise 
überprüfen, Fehler aufdecken 
und berichtigen. An Gewicht ab- 
nehmen kann man nur dann, 
wenn man seine Energiezufuhr 
auf eine angemessene Menge 
und über einen bestimmten 
Zeitraum vermindert. Ausgefal- 
lene Diätformen oder gar Radi- 
kalkuren haben sich überwie- 


.gend als wirkungslos und schäd- 


lich erwiesen. 


Zwar lassen sich dadurch oft ein- 
drucksvolle Anfangserfolge er- 
reichen, der Dauererfolg, auf 
den es ankommt, bleibt jedoch 
meist aus. Außerdem können 
derartige Maßnahmen zu ge- 
sundheitlichen Schäden führen. 


Mängel müssen 
ausgeglichen werden 


Wie oft am Tag gegessen wird, 
das heißt, wie die Gesamtnah- 
rungsmenge auf den Tag verteilt 
wird, ist ganz entscheidend für 
die Leistungsfähigkeit und das 
Wohlbefinden. Es ist zu empfeh- 
len, mindestens fünf kleine 
Mahlzeiten über den Tag verteilt 
zu sich zu nehmen. Häufige klei- 
ne Mahlzeiten belasten die Ver- 
dauungsorgane wenig und be- 
einträchtigen auch nicht die kör- 
perliche und geistige Leistungs- 
fähigkeit. 


Wie die Nahrungsmittel ausge- 
wählt werden sollen, um eine 
ausgewogene Ernährung zu ge- 
währleisten, ist anhand der Nah- 
rungsmittel-Pyramide recht ein- 
fach nachzuvollziehen. Wie sie 
zusammengestellt oder verarbei- 
tet werden, richtet sich jedoch 
nach dem individuellen Ge- 
schmack, den unterschiedlichen 
Gewohnheiten, Bedürfnissen 
und Gegebenheiten. 


Wer zum Beispiel regelmäßig in 


“einer Kantine ißt, wird seine Er- 


nährung zu Hause so planen 
müssen, daß mögliche Mängel in 
der Nährstoffversorgung ausge- 
glichen werden. Wer Kinder, 
Großeltern und vielleicht noch 
einen Übergewichtigen in der 
Familie zu versorgen hat, muß 
die unterschiedlichen Bedürfnis- 
se berücksichtigen. 


Die Kost soll abwechslungsreich, 
schmackhaft und appetitlich an- 
gerichtet sein. Gesunde Ernäh- 
rung muß auch nicht in jedem 
Fall mit höheren Kosten verbun- 
den sein. Die Nahrungsmittel- 
Pyramide hilft auch beim Spa- 
ren. 3 
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Ernährung 
Krebsgefahr 
durch 
Grillen 

und 
Räuchern 


Die Frage, ob beim Grillen oder 
Rösten und Räuchern von 
Fleischwaren krebsbildende 
Stoffe, sogenannte Karzinogene, 
entstehen, macht immer wieder 
Schlagzeilen und wird oft mit 
mehr Temperament als Sach- 
kunde diskutiert. 


Die Stoffe, die beim Räuchern 
und Grillen von Fleisch entste- 
hen und bei Versuchstieren 
Krebs hervorrufen können, ge- 
hören chemisch in die Gruppe 
der zyklischen Kohlenwasser- 
stoffe. An vorderster Stelle un- 
ter ihnen steht das 3,4 Benz- 


pyren. 


Abtropfendes Fett nicht 


auf die glühende Kohle 


Mit den heute üblichen Grill- 
und Räucherverfahren können, 
wenn sie sachgemäß gehandhabt 
werden, Produkte hergestellt 
werden, die weniger als 1 ppb 
(pars pro billion) Benzpyren 
enthalten. Mit steigender 
Glimmtemperatur steigt auch 
der Benzpyrengehalt. Sehr gro- 
Be Mengen - bis zu 55 ppb - hat 
man bei unsachgemäßer Räu- 
cherung gefunden. 


Beim Grillen mit Holzkohle läßt 
sich der Benzpyrengehalt da- 
durch verringern, daß man den 
Grill hoch stellt, so daß das ab- 
tropfende Fett nicht auf die glü- 
hende Kohle gerät. Größere 
Mengen kanzerogener Kohlen- 
wasserstoffe entstehen auch 
beim Grillen über rußendem 
Feuer: bei Verwendung von 
Kiefernzapfen bis zu 190 ppb. 


Geringere Gefahren 
in magerem Gegrilltem 


Besonders geringe Kohlenwas- 


serstoffkonzentrationen erzielt 


Ein gesunder Garten durch 


Wir sagen Ihnen i 
wie man das macht s 


Sie erhalten ausführliche Unterlagen gegen 
Voreinsendung von DM 2,50 in Briefmarken. 


man mit Elektro- und Gasgrills. 
In jedem Fall ist die Kohlenwas- 
serstoffkonzentration in mage- 
rem gegrilltem Fleisch beträcht- 
lich geringer, als in fettem 
Fleisch. 


Im Hinblick auf eine mögliche 
gesundheitliche Gefährdung 
darf nach der Fleischverordnung 
aus dem Jahre 1973 in der Bun- 
desrepublik Deutschland der 3,4 
Benzpyrengehalt in geräucher- 
ten Fleischwaren nicht höher 
sein als 1 ppb. Benzpyrenmen- 
gen dieser Größenordnung sind 
nicht karzinogen. 


Auch in Grünkohl 
und Salat 


Für die Beurteilung des Grillens 
und Räucherns als mögliche Ge- 
fahrenquelle ist ein weiterer Ge- 
sichtspunkt von Bedeutung: 
Auch Grünkohl, Kopfsalat, To- 
maten und viele andere Gemü- 
sepflanzen können 3,4 Benzpy- 
ren enthalten - auch dann, wenn 
sie nicht an verkehrsreichen 
Straßen wachsen. Diese Pflan- 


zen können, auch fern jeder Zi- 
vilisation, in ihrem eigenen Or- 
ganismus 3,4 Benzpyren bilden. 


Unzählige Vermutungen, 
Theorien und 
Behauptungen 


Die Tatsache, daß in tierischen 
und pflanzlichen Nahrungsmit- 
teln kanzerogene Stoffe enthal- 
ten sind, ist — und das bleibt oft 
unbeachtet — nicht gleichbedeu- 
tend mit Aufnahme in das Blut 
und in die Organe. 


Noch wissen wir nicht genau, 
wieviel von den kanzerogenen 
Kohlenwasserstoffen tatsächlich 
aufgenommen wird. Möglicher- 
weise wird ein großer Teil un- 
verdaut mit dem Stuhlgang oder 
dem Urin wieder ausgeschieden. 
Es gibt heute unzählige Vermu- 
tungen, Theorien und Behaup- 
tungen über krebsbildende Stof- 
fe in unserer täglichen Nahrung. 
Gesicherte Befunde über die 
diätetische Beeinflussung des 
Tumorwachstums beim Men- 
schen sind jedoch nicht bekannt. 


Keine kranken Tomaten 
Möhren ohne Möhrenfliegen 
Apfel ohne Schorf 


Qualitätskartoffeln 
aus eigenem Garten 


Obst und Gemüse 
von feinstem Aroma 


Rosen ohne Mehltau 
und vieles andere mehr 


Gleichzeitig empfehlen wir Ihnen das hervorragende Fachbuch: 
„Gärtnern, Ackern — ohne Gift” von Prof. Alwin Seifert 
mit vielen Abbildungen, — 210 Seiten DM 14,80 


Unsere Bücherliste „Biologischer Garten” erhalten Sie gratis. 


Ernst-Otto Cohrs 


Lebenfördernde Pflegemittel 
tür Boden, Pflanze und Tier 


2720 Rotenburg/Wümme, Postfach 1165, Am Bahnhof, Ruf (042 61) 31 06 


Vorsorge 


Richtig leben 


nach 
em 


Herzinfarkt 


Eine Expertengruppe der Internationalen Gesellschaft und Fördera- 
tion für Kardiologie beschäftigte sich mit aktuellen Fragen der Vor- 
beugung von Erkrankungen der Herkranzgefäße. Eine Stellung- 
nahme zu dieser Frage war notwendig, da sich mißverständliche und 
auch widersprüchliche Auffassungen hinsichtlich der Infarktverhü- 
tung sowie der Infarktbehandlung ergeben hatten. Durch klare 
Grundsatzerklärungen und Empfehlungen wollte man der allgemei- 
nen Verunsicherung, die daraus entstanden war, begegnen. 


Die teilnehmenden Wissen- 
schaftler haben zu all jenen Fak- 
toren Stellung genommen, die 
nach dem heutigen Wissensstand 
einen Einfluß auf die primäre 
und sekundäre Vorbeugung der 
Erkrankungen der Herzkranzge- 
fäße haben können. 


Vorbeugung steht 
an erster Stelle 


Primäre Vorbeugung bedeutet 
die Verminderung krankma- 
chender Bedingungen; unter se- 
kundärer Vorbeugung (Präven- 
tion) versteht man die Verbesse- 
rung des Verlaufs und der Le- 
benserwartung bei bereits beste- 
henden Krankheitssymptomen. 
Wie also kann man den Krank- 
heitsstand und die Sterblich- 
keitsziffer dieser in den Indu- 
strieländern nach wie vor häufig- 
sten Krankheit vermindern? 


Risiken erster Ordnung für den 
Herzinfarkt ist der chronisch ar- 
terielle Bluthochdruck, zu hoher 
Fett- und Cholesteringehalt des 
Blutes und das Zigarettenrau- 
chen. Die Korrektur des Blut- 
drucks und des Fettgehaltes im 
Blut sowie die Einstellung des 
Rauchens sind damit für primäre 
und sekundäre Vorbeugung 
nützlich. 


Ein weiterer Risikofaktor ist die 
Zuckerkrankheit. Ihre bestmög- 


liche Behandlung wirkt der Ent- 
wicklung von gefäßbedingten 
Herzkrankheiten entgegen. 
Hierzu gehören auch diätetische 
Maßnahmen, um optimale Cho- 
lesterinwerte zu erhalten. Auch 
eine vermehrte körperliche Be- 
tätigung kann sich in diesem Zu- 
sammenhang als nützlich er- 
weisen. 


Die Ergebnisse von Vergleichs- 
studien zeigen, daß gefäßbeding- 
te Herzerkrankungen bei ge- 
wohnheitsmäßiger körperlicher 
Betätigung seltener sind. Ob 
mehr körperliche Betätigung je- 
doch den Verlauf bei bereits Er- 
krankten zu ändern vermag, 
steht nicht fest. Trotzdem kön- 
nen Patienten nach einem Herz- 
infarkt eine individuell dosierte 
Bewegungstherapie zur Rehabi- 
litation nutzen. 


Damit kann die körperliche Ar- 
beitsfähigkeit und die Herz- 
Kreislauf-Leistung sowie die 
seelische Verfassung des Patien- 
ten verbessert werden. Er ist da- 
mit auch schneller wieder in der 
Lage, seine Arbeit aufzu- 
nehmen. 


Bei älteren und weniger lei- 
stungsfähigen Patienten können 
auch Aktivitäten auf niedrigem 
Niveau, wie etwas Spazierenge- 
hen, die körperliche Leistung 
fördern. Regelmäßige körperli- 
che Betätigung trägt auch dazu 


bei, eine Gewichtszunahme zu 
verhindern, außerdem unter- 
stützt sie die Beweglichkeit und 
Stabilität der Gelenke. 


Über die Schädlichkeit des Rau- 
chens nach einem Herzinfarkt 
gibt es 7 Studien, deren Ergeb- 
nisse sich zwar in Einzelheiten 
unterscheiden, aber dennoch 
folgende Schlüsse zulassen: 


Bei Verzicht auf Rauchen wird 
die Gefahr eines tödlichen zwei- 
ten Herzinfarktes oder eines 
plötzlichen Todes um 20 bis 50 
Prozent herabgesetzt. Auch die 
Häufigkeit eines Rückfalls, der 
nicht tödlich verläuft, kann ver- 
ringert werden. Die günstigen 
Auswirkungen des Nichtrau- 
chens zeigen sich vor allem in 
den ersten fünf Jahren nach ei- 
nem Herzinfarkt; der schädliche 
Effekt des Rauchens ist auch do- 
sisabhängig. 


Patienten mit erwiesener Er- 
krankung der Herzkranzgefäße 
sollten das Rauchen in jeglicher 
Form einstellen. Die möglichen 
Nebenwirkungen eines Rauch- 
verzichts wie Gewichtszunahme, 
Depressionen oder Reizbarkeit 
lassen sich durch sorgfältige Be- 
ratung vermeiden. 


Bei Bluthochdruck 
weniger Salz 
verwenden 


Bei Patienten, die schon einen 
Herzinfarkt hatten und unter 
Bluthochdruck leiden, soll der 
erhöhte Blutdruck unbedingt ge- 
senkt werden. Allgemeine Maß- 
nahmen sind hier ebenso wichtig 
wie die meistens erforderliche 
Behandlung mit Medikamenten. 


Dazu gehört die Kalorienein- 
schränkungen bei Fettleibigen, 
um abzunehmen, weiterhin die 
Einschränkung des Alkoholkon- 
sums und der Salzzufuhr sowie 
ein Programm regelmäßiger täg- 
licher körperlicher Betätigung, 
die sich jedoch in Grenzen hal- 
ten sollte. 


Um die Cholesterinwerte im 
Blut zu senken, gibt es bestimm- 
te Diätvorschriften. Ebenso wie 
bei Bluthochdruck gilt es, weni- 
ger Kalorien mit der Nahrung zu 
sich zu nehmen, insbesondere 
natürlich bei Fettleibigkeit, und 
mehr solche Nahrungsmittel ver- 
wenden, die reich an Ballaststof- 
fen sind. In Ländern, in denen 
gefäßbedingte Herzkrankheiten 
ungewöhnlich sind, ist eine der- 
artige Ernährung weit verbrei- 


tet. [J 


weder Ei noch Nerz 
aus dem Käfig? 


Wir Tierfreunde lehnen es ab, Er- 
zeugnisse zu kaufen, die Tiere nur 
unter Qualen hervorbringen kön- 
nen und möchten Gleichgesinnte 
zu dieser Konsequenz anregen! 


Der Verzicht auf Bekleidung 
aus Nerz könnte zum Stop 
von jährlich 20 Millionen Kä- 
fig-Nerzen führen. 


Extreme Käfig-Zucht eines Wildtie- 
res wird zur Tierquälerei! Artfrem- 
de Haltung, Verkrüppelung, Ge- 
sundheitsschäden und Verhaltens- 
störungen der Pelztiere werden in 


Kauf genommen, um die Wünsche 
an Fell und vielfältigen Farbnuan- 
cen zu erfüllen. 


Nerze aus Zuchten: sie le- 
ben nur um zu sterben, für 
jeden Nerzmantel 30-60 
Tiere. 

Wir meinen, darauf können 
wir verzichten. 


Unterstützen Sie unseren Kampf. 
Fordern Sie ausführliches Informa- 
tionsmaterial an. 


Bund gegen den Mißbrauch der 
Tiere e. V. (vormals: Bund g. d. 
Vivisektion e. V.) 

Sitz: 8000 München 40, Viktor- 
Scheffel-Straße 15, Postscheck- 
konto: München 14220-802 


Beim Spielen 
kann man 
mal ’’ne 
ruhige Kugel 
schieben 


Das Schöne am Spielen ist die 
Möglichkeit, gemeinsam mit 
anderen etwas ins Rollen zu 
bringen. Wenn aus einem lok- 
keren Zusammenspiel auf 
Dauer eine gemeinsame Bewe- 
gung wird, so ist das erst recht 
eine runde Sache. Spielen Sie 
mit! Die neuen Broschüren 
„Spiele im Grünen“ und „Spiele 
im Zimmer“ gibt es jetzt gegen 
DM -,80 Rückporto beim Deut- 
schen Sportbund, Postfach, 
6000 Frankfurt/Main 71. 


Trimm-Trend 80: 
Da spielt sich was ab! 


Ernährung 


Krebs ist 


kein 


holinisies: 
loser Fall 


Cornelis Moermann 


Auf dem Gebiet der Medizin wurden in den letzten 100 Jahren 
enorme Fortschritte erzielt. Fast alle Krankheiten haben Mediziner 
heute unter Kontrolle. Doch trotz aller Anstrengungen gibt es ein 
Leiden, das sich weiterhin in den Schleier des Geheimnisvollen hüllt 
und bei vielen Familien Tod und Verderben sät. Man spricht seinen 
Namen nur schaudernd aus: Krebs. 


Man muß sich völlig von der al- 
ten Auffassung lösen, wonach 
die Krebsgeschwulst örtlich be- 
schränkt ist und den Ausgangs- 
punkt für den weiteren Krank- 
heitsverlauf bildet. Stattdessen 
muß man sich mit der neuen 
Aufassung vertraut machen, wo- 
nach beim Krebs der gesamte 
Organismus erkrankt ist, ehe es 
zur eigentlichen Tumorbildung 
kommt. 


Krebszellen wuchern 
nur im geschwächten 
Körper 


Alle Zellen unseres Körpers - so 
wie Bäume oder sonstige Pflan- 
zen gedeihen nur auf einem ganz 
bestimmten »lebensspezifi- 
schen« Nährboden. Auch in ei- 
nem gesunden Körper entstehen 
da und dort Krebszellen, die je- 
doch von körpereigenen Ab- 
wehrstoffen ausgetilgt werden, 
so daß es nicht zu einer Tumor- 
bildung kommt. 


Jeder Mensch kann eine Krebs- 
geschwulst bekommen. Dies ist 
nur möglich, wenn sein Gesund- 
heitszustand nicht mehr bestens 
ist. Zuerst erkrankt der Gesamt- 
organismus. Dadurch werden 
die körpereigenen Abwehrstoffe 
in ihren Aktivitäten gehemmt, 
und ein Krebstumor entsteht. 


Den ohnehin kranken Körper 
sollte man keinesfalls durch Ver- 
abreichung giftiger Stoffe — wie 
Zytostatika — noch kränker ma- 
chen. Vielmehr muß man den 
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Gesundheitszustand des Körpers 
verbessern, in dem man die kör- 
pereigenen Abwehrstoffe wie- 
derherstellt. 


Ein operativer Eingriff ist mög- 
lich; man sollte damit aber nicht 
die Vorstellung verbinden, mit 
dem Tumor habe man auch die 
Krankheit entfernt. Eine wirkli- 
che Besserung des Zustandes er- 
zielt man ausschließlich durch 
die Verabreichung der von mir 


ermittelten acht Stoffe: Jod, Zi- 
tronensäure, Hefe = Vitamin- 
B-Komplex, Eisen, Schwefel so- 
wie die Vitamine A,E,C. 


Bestrahlungen lähmen das Ab- 
wehrsystem, das zur Heilung des 
Patienten so dringend benötigt 
wird. 


Worin besteht die Moermansche 
Krebstherapie? Das Zusammen- 
wirken dreier Dinge führt zum 
Heilerfolg: 


Erstens: Man gibt dem Paitenten 
Diätrichtlinien, denn es versteht 
sich von selbst, daß er nicht die 
krebsfördernde Fehlernährung 
fortsetzen darf. Es ist ein Irrtum 
zu glauben, mit der Moerman- 
Diät allein ließe sich Krebs hei- 
len. Sie tritt an die Stelle seiner 
Ernährung mit nichtvollwertigen 
(das heißt durch chemische oder 
mechanische Prozesse lebens- 
wichtiger Bestandteile beraub- 
ter) Nahrungsmittel, die einer 
Krebsbildung Vorschub leisten. 


Zweitens: Man muß den Ge- 
sundheitszustand des Gesamtor- 
ganismus wieder herstellen und 
die oben genannten acht Stoffe 
zuführen, die Voraussetzung für 
eine bestmögliche Gesundheit 
sind. 


Drittens: Befindet sich der 
Krebskranke im besserungsfähi- 


| 


Essen Sie sich gesund. Vermeiden Sie die krebsfördernde 
Fehlernährung und Nahrungsmittel, die einer Krebsbildung 


Vorschub leisten. 


gen Stadium, bewirkt die thera- 
peutische Zuführung der ge- 
nannten acht Stoffe eine Gene- 
sung des Organismus, die eine 
Reaktivierung des ganzen Ab- 
wehrsystems und eine Ein- 
schmelzung des Tumors zur Fol- 
ge hat. Das heißt Krebszellen 
werden zerstört. 


Nach der Behandlung 
keine Symbionten mehr 
im Blut 


Sollte die Wirksamkeit der The- 
rapie in Frage gestellt werden, 
verweise ich auf folgenden Sach- 
verhalt: Ich untersuchte in Bel- 
gien das Blut eines Krebskran- 
ken in zehntausendfacher Ver- 
größerung. Es wimmelte nur so 
von mikrobiologischen Elemen- 
ten, sogenannter Symbionten. 
Nachdem ich den Patienten mit 
den bekannten acht Stoffen be- 
handelt hatte, waren keine Sym- 
bionten mehr nachweisbar. Die 
Moerman-Krebsbehandlung be- 
ruht auf dem Prinzip, daß mit 
Hilfe der genannten Stoffe und 
bestimmter Spurenelemente der 
Unterdrücker wieder befähigt 
wird, die Krebszellen zu zer- 
stören. 


Besonders hervorzuheben ist die 
Tatsache, daß es sich bei den 
therapierten Krebskranken 
durchweg um sogenannte »hoff- 
nungslose Fälle« handelte, die 
von den jeweiligen Krankenhäu- 
sern, Krebsforschungszentren 
und Universitätskliniken als un- 
heilbar zum Sterben nach Hause 
entlassen worden waren; denn 
Patienten, die auf eine Kranken- 
hausbehandlung gut ansprachen, 
kamen ja nicht zu uns. Man darf 
also davon ausgehen, daß all die- 
se Menschen ohne Behandlung 
nach der Moerman-Methode 
ganz sicher innerhalb kürzester 
Zeit gestorben wären. 


Wenn die Schulmedizin weiter- 
hin an ihrer alten Auffassung 
festhält, wonach Krebs eine lo- 
kale Krankheit ist, und Krebs- 
zellen selbständig wuchern, so 
daß Operation, Bestrahlung und 
Verabreichung von Zytostatika 
geeignete Mittel zur Tumorbe- 
kämpfung sind, so kann ich dem 
entgegenhalten, daß sich die 
Richtigkeit meiner neuen Auf- 
fassung von dieser Krankheit 
durch folgende Fakten beweisen 
läßt: 


In einem gesunden Körper, in 
dem die von mir ermittelnten 


acht Stoffe, Jod, Zitronensäure, 
Hefe = Vitamin-B-Komplex, 
Eisen, Schwefel sowie die Vita- 
mine A, E und C ausreichend 
vorhanden sind, gedeihen alle 
Zellen. Nur Krebszellen, die da 
und dort auftauchen, sind in ei- 
nem gesunden Organismus nicht 
lebensfähig. Das heißt, sie bilden 
keinen Tumor, sondern ver- 
schwinden. Damit ist bewiesen, 
daß Krebszellen durchaus nicht 
von sich aus hemmungslos wu- 
chern, sondern daß dazu der 
Wirt-Organismus vorgeschädigt 
sein muß. 


In einem kranken Körper, in 
dem es durch Fehlernährung an 
den genannten acht Stoffen 
mangelt, verhält es sich genau 
umgekehrt. Dort verschwinden 
die Krebszellen nicht, sondern 
bilden einen Tumor. Gleichzei- 
tig verkümmern die Körperzel- 
len und sterben ab. Das Verhal- 
ten der Krebszellen hängt vom 
Gesundheitszustand des Orga- 
nismus ab. 


Versucht man, bei einem Krebs- 
kranken durch Verabreichung 
der bekannten acht Stoffe, auf 
denen der bestmögliche Ge- 
sundheitszustand eines Organis- 
mus beruht, den Krankheitspro- 
zeß so zu beeinflussen, daß der 
Körper in den bestmöglichen 
Gesundheitszustand zurückge- 
führt wird, so sieht man, daß dies 
möglich ist. Man kann beobach- 
ten, wie der Körper langsam, 
aber sicher gesundet und gleich- 
zeitig auch die Krebszellen ver- 
schwinden. 


Was tun, wenn 
der Stoffwechsel 
entgleist ist 


Ich muß in diesem Zusammen- 
hang nochmals darauf verwei- 
sen, daß Krebszellen von sich 
aus nicht hemmungslos wuchern, 
vielmehr ihr Verhalten ganz und 
gar vom Gesundheitszustand des 
Körpers abhängt, in dem sie sich 
befinden. Die Bildung einer 
Krebsgeschwulst wurzelt in einer 
durch langfristige Fehlernährung 
entstandenen Entgleisung des 
Stoffwechsels. Das ist der Kern 
des Krebsproblems, und damit 
wird auch die Möglichkeit einer. 
wirksamen Bekämpfung dieser 
Krankheit offenkundig. 


Wenn nun gefragt wird, ob der 
Körper eines Krebskranken 
Symptome aufweist, die auf ei- 
nen Mangel an einem oder meh- 


reren der genannten Stoffe 
schließen lassen, kann ich darauf 
nur mit »ja« antworten. Es gibt 
einige belanglos erscheinende 
Symptome, die jedoch so wichtig 
sind, daß ich sie noch einmal 
aufzählen möchte: 


Trockene, zur Verhornung und 
Schwielenbildung neigende 
Haut, vor allem an den Fersen, 
zeigt Vitamin-A-Mangel an. 


Eine rote Zunge deutet auf ei- 
nen Mangel an Nicotinsäure- 
amid (Vitamin-B-Komplex) hin. 


Rhagaden in den Mundwinkeln, 
rötliche Ringe um die Nasenflü- 
gel sowie brüchige, glanzlose 
Nägel treten bei Riboflavinman- 
gel auf. 


Trockenes, schütteres, stumpfes 
und brüchiges Haar läßt auf 
Pantothensäuremangel _schlie- 
ßen. Tritt dazu noch Eisen- und 
Vitamin-E-Mangel auf, so stellt 
sich gleichzeitig oft eine Leber- 
funktionsstörung und infolge 
dessen mangelhafte Entgiftung 
des Organismus ein, wodurch es 
gern zu Appetitlosigkeit kommt. 


Unangenehmer Geschmack im 
Mund und übelreichender Atem 
sind Anzeichen von schlechter 
Eiweißverdauung, folglich von 
Pyridoxinmangel. 


Schlechte Wundheilung, Zahn- 
fleischbluten (beim Zähneput- 
zen) und schlaffe Muskulatur 
deuten auf einen Vitamin-C- 
Mangel hin. 


Lustlosigkeit und unmotivierte 
Müdigkeit zeigen Vitamin-E- 
Mangel an. 


Die Tatsache, daß Krebskranke 
nach Saurem verlangen, läßt 
darauf schließen, daß der Zitro- 
nensäurezxklus gestört ist, so 
daß der Organismus zur Alkalo- 
se und damit zur Krebsbildung 
neigt. 


Blutarmut ist eine Folge von Ei- 
senmangel; dabei wird das Ge- 


'webe nicht ausreichend mit Sau- 


erstoff versorgt, was der Krebs- 
bildung Vorschub leistet, denn 
Krebszellen benötigten keinen 
Sauerstoff, sondern beziehen ih- 
re Energie aus Gärungsprozes- 
sen. 


Dr. med. Cornelis Moerman 
»Krebs, Leukämie und andere un- 
heilbare Krankheiten mit natürli- 
chen Mitteln heilbar«, Aurum-Ver- 
lag, Freiburg 
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Opfer der Wissenschaft 


Jährlich leiden und sterben bis zu 14 Millionen Tiere in den 
Laboratorien der Bundesrepublik. Die “'wissenschaftlichen” 
Experimente, für die sie geopfert werden, geschehen angeb- 
lich zum Wohle des Menschen. Tatsächlich aber 


® sind Ergebnisse der Tierversuche wegen der vielfältigen 
Unterschiede zwischen Mensch und Tier meist gar nicht 
auf den Menschen übertragbar; 


@ haben Tierversuche überwiegend nur eine Alibi-Funktion: 
sie täuschen eine Nützlichkeit und Gefahrlosigkeit be- 
stimmter Produkte (Medikamente, Chemikalien, Kosme- 
tika usw.) vor, die oft nicht gegeben ist; | 


@ beanspruchen Tierversuche Geldsummen in Millionen- 
höhe und Fachkräfte, die besser für psychisch Kranke, 
Behinderte, Unfallopfer, Suchtkranke und andere be- 
nachteiligte Patienten eingesetzt werden sollten; 


@ mindern Tierversuche die Achtung vor dem Leben: 
Grausamkeit gegen Tiere kann Grausamkeit gegen 
Menschen zur Folge haben. 


Deshalb fordern wir: 


@® Verbot der, Tierversuche sowie entsprechende Änderun- 
gen aller Gesetze und Vorschriften, die Tierversuche 
erlauben oder verlangen; 


@ Ausbau der bisher vernachlässigten medizinischen Rich- 
tungen (z.B. Vorsorgemedizin, Naturheilkunde, Psy- 
chosomatik, Arbeits- und Sozialmedizin, klinische For- 
schung, Epidemiologie, Rehabilitation usw.); 


@® öffentliche und private Förderung aller Forschungs- 
methoden, die keine Tierversuche anwenden oder 
geeignet sind, Tierversuche zu ersetzen. 


Um diese Ziele zu erreichen, brauchen wir Ihre Hilfe. Denn 
die Schäden und Nachteile aus Tierversuchen tragen wir 
letztlich alle: als Patienten, Verbraucher oder Steuerzahler. 


Weitere Informationen erhalten Sie vom 


Arbeitskreis Ärzte/Bürger gegen Tierversuche e.V. 
Siebenweg 1, 2000 Hamburg 55 


Konto-Nr. 187858-201 Postscheckamt Hamburg 


Die Gestaltung dieser Anzeige wurde nicht mit Spenden finanziert. 


Medizin- 
Journal 


Retortenbaby 
auf 
Krankenschein 


Die Geburt des kleinen Oliver 
nach seiner Befruchtung außer- 
halb des Muttterleibs hat vielen 
Ehepaaren neue Hoffnung gege- 
ben, die bisher keine eigenen 
Kinder haben konnten. Gleich- 
zeitig ist die Frage aufgetaucht, 
ob die Arzt- und Krankenhaus- 
kosten im Zusammenhang mit 
einem »Retortenbaby« bei uns 
Kassenleistung werden können. 


Ein Erlanger Wissenschaftler 
hat geäußert, Unfruchtbarkeit 
sei rechtlich eine Krankheit und 
käme damit als Kassenleistung 
in Betracht. Dazu stellt Profes- 
sor Dr. Horst Bourmer, der Vor- 
sitzende des Hartmannbundes, 
fest, daß der Gesetzgeber sich 
immer bemüht hat, sich nicht zu 
Krankheiten zu äußern. Un- 
fruchtbarkeit ist zwar eine Ano- 
malie, aber es stellt sich die Fra- 


ir 


an 


ge, ob es Aufgabe der Versicher- 
tengemeinschaft ist, sie zu besei- 
tigen. 


Hier zeige sich wieder einmal, 
daß im Rahmen der allgemeinen 
Kostendiskussion eine Diskre- 
panz der Auffassungen zwischen 
dem Machbaren, dem Wün- 
schenswerten und dem Notwen- 
digen besteht. Daß eine Be- 
fruchtung außerhalb des Mutter- 
leibs »machbar« ist, hat sich in- 
zwischen gezeigt. Ob das auf 
breiter Basis wünschenswert ist, 
wurde noch nicht ausdiskutiert. 
Notwendig ist es nicht. Natürlich 
kann man, wenn man die nicht 
medizinisch indizierte Sterilisa- 
tion unverständlicherweise zur 
Kassenleistung erklärt, auch die 
künstliche Befruchtung konse- 
quenterweise zur Kassenleistung 
erklären. Jedoch kommen die 
Krankenkassen bei dieser Ent- 
wicklung in eine Situation von 
»Wunschgedanken«-Kassen. 


Ist es einem Paar wirklich nicht 
zumutbar, den Wunsch nach ei- 
nem Kind selbst zu finanzieren? 
Man kann die Solidargemein- 
schaft Krankenkasse auch über- 
strapazieren, meint Bourmer. [_] 


Die Begründung für die Vorzüge der »künstlichen« Bräunung 
ist, daß moderne Besonnungsanlagen das für Hautschäden 
verantwortliche UV-B völlig ausfiltern oder so stark reduzie- 
ren, daß es ohne schädliche Wirkungen bleibt. 


Schwanger 
oder nicht? 


Darauf haben Frauen schon ge- 
wartet: Der bisher schnellste 
und zugleich sicherste Schwan- 
gerschafts-Frühtest für den 
Hausgebrauch ist seit dem Früh- 
sommer in Apotheken erhält- 
lich. Mit dem neu entwickelten 
F+S-Test von Medicator kann 
die Frau erstmals schon ein bis 
zwei Tage nach Ausbleiben ihrer 
Regel feststellen, ob sie schwan- 
ger ist oder nicht. Gerade für 
Frauen, die eine Risiko-Schwan- 
gerschaft befürchten müssen, 
kann die Frühtest-Erkennung 
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einer Gravidität unter Umstän- 
den lebenswichtig sein. 


Dem F + S-Test liegt eine neu- 
artige hochempfindliche Meß- 
methode zugrunde. Antikörper 
spüren unmittelbar nach Einni- 
stung der befruchteten Eizelle in 
die Gebärmutter mit 99prozen- 
tiger Sicherheit selbst geringste 
Mengen des Schwangerschafts- 
hormons HCG (Humanchorion- 
gonadotropin) und seiner bio- 
chemischen Untereinheit »ß« im 
Morgenurin der Frau auf. Bisher 
konnte HCG erst sicher nachge- 
wiesen werden, wenn die Frau 
schon mindestens drei Wochen 
schwanger war. U 


in 


Genaue Dosierung ist entscheidend für die Wirksamkeit von 


Ba Se 


Arzneimitteln. Pflicht des Herstellers ist daher die Angabe der 
Inhaltsstoffe. Für ihre Richtigkeit verbürgt sich der Apotheker 


bei der Abgabe des Präparates. 


Kommission 
für Krebs- 
forschung 
gegründet 


Eine »Kommission für Krebs- 
forschung« hat der Senat der 
Deutschen Forschungsgemein- 
schaft berufen. Aufgabe der 
Kommission soll es unter ande- 
rem sein, den gesamten Bereich 
der Krebsforschung sorgfältig 
und kritisch zu beobachten, An- 
regungen und Emfehlungen zur 
Förderung vielversprechender 
Ansätze zu geben und Kontakte 
zwischen einzelnen Wissen- 
schaftlern und verschiedenen 
Arbeitsgruppen zu vermitteln. 
Außerdem ist die Durchführung 
einer Reihe von Symposien zu 
Problemen der onkologischen 
Grundlagenforschung und der 
klinisch-angewandten For- 
schung sowie die Anknüpfung 
und Vertiefung internationaler 
Kontakte geplant. 


Mit der neuen Kommission für 
Krebsforschung wird die Arbeit 
einer Vorkommission für Krebs- 
forschung fortgeführt, von der 
1980 eine Bestandsaufnahme 
der Krebsforschung in der Bun- 
desrepublik erstellt worden war. 
Vorsitzender der neuen Kom- 


‚das 


mission wird der Freiburger Vi- 
rologe Professor Dr. Harald zur 
Hausen. Außerdem gehören der 
Kommission zehn weitere Wis- 
senschaftler aus verschiedenen 
biowissenschaftlichen und medi- 
zinischen Disziplinen an. 


Zu übersehen ist allerdings noch 
nicht, ob die Deutsche For- 
schungsgemeinschaft auch Wis- 
senschaftler aus dem Bereich der 
biologischen Medizin - zur 
Schulmedizin sogenannte Au- 
Benseiter — hinzugezogen hat. 
Die bisherigen Bemühungen der 
offiziellen deutschen Krebsfor- 
schung — vor allem wenn man an 
Krebsforschungszentrum 
Heidelberg denkt — waren ein 
Schlag ins Wasser. Dagegen 
kommen aus den Reihen der 
Außenseiter immer wieder Be- 
richte über günstige Erfolge bei 
der Krebstherapie. U 


Millionen 
fehlinvestiert 


In einem Artikel der dänischen 
Ärztezeitschrift »Ugeskrift for 
Laeger« werfen die Wissen- 
schaftler Torsten Deckert, Bru- 
no Hansen, Jorn Nerup, Ake 
Lernmark und Christian Binder 
der Pharmaindustrie vor, Millio- 
nen in die Entwicklung des »Hu- 
man-Insulins« falsch investiert 


zu haben. Die Wissenschaftler, 
alle im Niels Steensens Hospital 
und den Hagedorn-Forschungs- 
laboratorien beschäftigt, die zu 
den weltweit führenden Institu- 
tionen im Bereich der Insulin- 
und Diabetesforschung zählen, 
behaupten, daß es sinnvoller wä- 
re, das Geld, das in die Entwick- 
lung und Vermarktung der »Hu- 
man-Insuline« gesteckt wurde, 
für die Forschung über Vorsorge 
und Ursache der Diabetes aus- 
zugeben. 


»Unserer Meinung nach ist es 
eine rechte Verschwendung, 
Millionen in die Entwicklung 
von Human-Insulin zu investie- 
ren. Es gibt keine Hinweise, daß 
das Human-Insulin irgendwel- 
che Vorteile gegenüber den heu- 
te verwendeten hochgereinigten 
Schweine-Insulinen bietet. Kei- 
nes der Probleme, die heute bei 
der Behandlung von Diabeti- 
kern bestehen, wird durch diese 
neuen Insulin-Präparate gelöst 
werden.« 


Nach Meinung der Wissen- 
schaftler hat die Investition von 
Millionen in Human-Insulin rein 
kommerzielle Ursachen. Einge- 
hende klinische Studien hätten 
die Wirkung der hochgereinig- 
ten Schweine-Insuline bewiesen, 
und die Minimal-Verunreini- 
gungen sind heute fast alle er- 
forscht. Neue Produktionsme- 
thoden für das Human-Insulin 
dagegen bringen möglicherweise 
die Existenz neuer Verunreini- 
gungen mit sich, was wiederum 
das Risiko von Nebenwirkungen 
bedeuten kann. Die Verwen- 
dung dieser neuen »Human-In- 
suline« nur deshalb, weil es sie 
neu gibt, ist nicht vernünftig, 
heißt es in dem Artikel. [] 


Hirnhaut- 
entzüundung 
durch 
Zeckenstich 


Durch den Stich von Zecken 
kann der Erreger der sogenann- 
ten Frühsommer-Hirnhautent- 
zündung übertragen werden. 


Schwere Lähmungen, die unter 
Umständen zum Tode führen, 
sind mögliche Folgen dieser Vi- 
ruserkrankung. Sie wird zuneh- 
mend auch in der Bundesrepu- 
blik festgestellt. 


Eine spezielle Therapie gibt es 
nicht. Den einzigen Schutz bietet 
eine rechtzeitige Impfung. Der 
entsprechende Impfstoff steht 
jetzt auch in der Bundesrepublik 
zur Verfügung. Die aktive Im- 
munisierung, die ähnlich wie die 
Impfung gegen Tetanus drei 
Teilimpfungen im Zeitraum ei- 
nes Jahres umfaßt, bewirkt einen 
Schutz für mindestens drei 
Jahre. 


Einen Sofortschutz für die Dau- 
er von etwa vier Wochen erwirbt 
man durch die passive Immuni- 
sierung. Hierbei werden dem 
Organismus Antikörper gegen 
das krankheitserregende Virus 
zugeführt. Solche Antikörper 
schützen auch dann noch, wenn 
sie innerhalb von vier Tagen 
nach einem Zeckenkontakt ge- 
geben werden. 


Nähere Angaben zu den Ver- 
breitungsgebieten der Erkran- 
kung und über die Vorsorge ge- 
ben die Gesundheitsämter. [U] 


Hemmungsloser 


Pharmaexport 


Schwere Vorwürfe gegen westli- 
che Chemiekonzerne sind wäh- 
rend einer Gesundheitskonfe- 
renz in London von Gewerk- 
schaftsseite erhoben worden. In 
den Industrienationen streng 
kontrollierte, gefährliche Medi- 
kamente würden vor allem von 
Unternehmen aus der Schweiz, 
Großbritannien, Frankreich und 
den USA in unterentwickelte 
Länder exportiert werden, hieß 
es. Dort gelangten sie ohne aus- 
reichende Überwachung an die 
Bevölkerung und richteten ver- 
heerende Schäden an. 


Einer der Führer der britischen 
Chemiearbeiter-Gewerkschaf- 
ten, David Warburton, nannte in 
diesem Zusammenhang insbe- 
sondere Hormonmittel. Sie wür- 
den ohne medizinische Kontrol- 
le in Ländern der dritten Welt 
verteilt und riefen immer mehr 
Geburtsschäden hervor. 


Nach Warburtons Angaben wird 
das in den Industrienationen nur 
für seltene Fälle verwendete Vit- 
amin B 12 in Werbekampagnen 
wie ein »Allheilmittel« ange- 
priesen. Antibiotika würden be- 
denkenlos und unbegrenzt aus- 
geliefert. 


Jeder zehnte 
hat 
Nierensteine 


In jüngster Zeit wird ein Anstieg 
der Nierensteinerkrankungen 
beobachtet. Wie die »Schweize- 
rische Krankenkassen-Zeitung« 
berichtet, erkrankt durchschnitt- 
lich jeder zehnte Bürger wäh- 
rend eines 65jährigen Lebens an 
Nierensteinbildung. Als Ursache 
gibt der Züricher Mediziner Dr. 
Oskar Schmucki falsche Ernäh- 
rung und Streß an. 


Zur Verhütung dieser Stoff- 
wechselkrankheit, die mit einer 
Störung des Kalziumhaushaltes 
einhergeht, wird eine schlacken- 
reiche Kost und verstärkte Flüs- 
sigkeitsaufnahme empfohlen. 
Nahrungsmittel, die reichlich 5 


Purine, also Grundkörper der 


Jugendzahnpflege wird im- 
mer wichtiger. Bereits 60 Pro- 
zent der Kleinkinder, 80 Pro- 
zent der Schulkinder leiden 
unter Karies und sogar 98 
Prozent der Erwachsenen ha- 
ben mit Parodontose zu tun. 


Harnsäure, enthalten (zum Bei- 
spiel Innereien, Kaffee, Tee, 
Schokolade), sollten gemieden 
werden, um den Harnsäurespie- 
gel nicht weiter zu erhöhen. 
Wichtig ist auch die Einschrän- 
kung der Zufuhr kalziumreicher 
Nahrungsmittel und von Vita- 
min D. Gewarnt wird im Fall 
dieser Erkrankung von der Ver- 
wendung von Abführmitteln. 7 


Stiefkind 
Darm 


Zu wenig Ballaststoffe in der 
täglichen Kost — zu wenig Arbeit 
für den Darm, und die Darm- 
muskulatur erschlafft. Ballast- 
stoffe sind unverdauliche Be- 
standteile pflanzlicher Nah- 
rungsmittel, die dem Organis- 
mus zwar keine Nährstoffe zu- 
führen, trotzdem aber eine uner- 
setzliche Funktion haben: Sie re- 
gen die Darmbewegung an. Da 
Ballaststoffe Wasser aufsaugen 
und im Darm quellen, vergrö- 
Bert sich das Stuhlvolumen. Und 
ein gefüllter Darm muß tüchtig 
arbeiten; die Stuhlpassage wird 
verkürzt und Schadstoffe rascher 
ausgeschieden. 


Heute wird viel zu rasch zu Ab- 
führmitteln gegriffen. Auf die 
Dauer sind sie keineswegs so 
harmlos, wie viele meinen. Mit- 
tel, die durch einen chemischen 
Reiz auf die Darmwand wirken, 
können bei Langzeit-Anwen- 
dung zu Entzündungen der 
Darmschleimhaut und zur 
Schrumpfung des Dickdarms 
führen. Ständige Einnahme von 
Abführmittel macht auch den 
Darm noch träger und immer 
größere Mengen werden erfor- 
derlich, damit es »klappt«. 


Wer seine Verdauung so rigoros 
antreibt, entzieht seinem Körper 
auch lebenswichtige Stoffe. 
Denn mit dünnflüssiger Darm- 
entleerungen werden auch Mi- 
neralstoffe ausgeschwemmt, wo- 
durch Mangelerscheinungen 
auftreten können. Darmpflege 
heißt auf natürliche Weise die 
Darmfunktion unterstützen und 
anregen. Ein diätetisches Le- 
bensmittel dafür ist reiner 
Milchzucker, der in den unteren 
Darmabschnitten in Milchsäure 
umgewandt wird. Ein saures 
Darmmilieu ist wichtig für eine 
gesunde Darmflora, eine wir- 
kungsvolle Darmentgiftung und 
Leberentlastung sowie zur na- 
türlichen Anregung der Darm- 
bewegungen. 
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Naturheilverfahren 


Wege zur 
anderen 
Medizin 


In Worms besteht seit einigen Monaten ein Zentrum zur Dokumen- 
tation für Naturheilverfahren. Es soll in völliger Unabhängigkeit für 
alle Ärzte, Heilpraktiker, Patienten und sonstige Interessenten 
zugänglich sein. Anlaß für die Gründung ist die Tatsache, daß das 
Unbehangen und die Skepsis gegenüber der sogenannten Schulmedi- 
zin in weiten Kreisen der Bevölkerung immer stärker zunimmt. Dies 
zeigt sich unter anderem daran, daß immer mehr Patienten Heilprak- 
tiker aufsuchen und in der Boulevardpresse mit Erfolg naturheil- 
kundliche Rezepte verkauft werden. Eigentlich ist in allen Bereichen 
unserer technisierten Gesellschaft ein »Zurück zur Natur« zu beob- 


achten. 


Die Polarisierung zwischen der 
»Schulmedizin« und den Natur- 
heilverfahren ist nicht gerecht- 
fertigt, aber erklärbar. 


Antipropaganda gegen 
Naturheilverfahren 


So wird an den Universitäten auf 
der Basis von überholten Dog- 
men »naturwissenschaftliche 
Medizin« gelehrt unter Einsatz 
einer zum Teil ebenfalls über- 
holten Technik, die in keiner 
Weise auf die tatsächlichen bio- 
logischen Funktionen eingeht. 


Das, was als Naturheilverfahren 
bezeichnet wird, wird teilweise 
aus Ignoranz oder aus Interes- 
senkonflikten nicht mit ins Lehr- 
programm aufgenommen, ob- 
wohl in der Zwischenzeit plausi- 
ble Erklärungen für viele Natur- 
heilverfahren vorliegen. In eini- 
gen Universitätsstädten finden 
zum Teil außerhalb der Univer- 
sität auf Initiative der Studenten 
selbst Lehrveranstaltungen über 
Naturheilverfahren statt. 


Es ist kein Geheimnis, daß brei- 
te Teile der Bevölkerung mit Er- 
folg Naturheilverfahren anwen- 
den. Die Schwierigkeit in der au- 
genblicklichen Situation besteht 
eher darin, daß viele nicht wis- 
sen, wohin sie sich wenden sol- 
len. Die zum Teil gezielte Anti- 
propaganda gegen Naturheilver- 
fahren, die Vielfalt naturheil- 
kundlicher Gesellschaften, die 


Rivalität innerhalb der im Heil- 
beruf Tätigen, verunsichert den: 


74 Diagnosen 


Patienten und natürlich auch 
den Studenten. 


Auch innerhalb der Ärzteschaft 
steht man den sogenannten 
»Außenseitern« skeptisch bis 
ablehnend gegenüber. Dies ist 
aber schon allein juristisch nicht 
gerechtfertigt, wie folgendes Zi- 
tat von Professor Dr. G. Kü- 
chenhoff belegt: 


»Es muß jedem Menschen über- 
lassen bleiben, für Erkennen 
und Heilen seiner Krankheit 
oder zur allgemeinen Erhaltung 
seines Gesundheitszustandes 
den Arzt seines Vertrauens zu 
wählen, gleichviel welcher Me- 
thode der Arzt huldigt.« 


Wissenschaft 
ist nicht Statistik 


Nach Küchenhoff hat der Arzt 
die Pflicht, den Patienten über 
seine Leiden und über die vom 
Arzt vorgeschlagene oder ange- 
wandte Untersuchungs- und 
Heilungsmethoden aufzuklären. 
Bei der ärztlichen Beratung und 
Entschließung über die Wahl der 
einen oder anderen Methode 
muß der voraussichtliche Nutzen 
unter Inkaufnehmen eines et- 
waigen Risikos ausschlaggebend 
sein. Bei gleichen Nutzen und 
Risiko mag die bisher allgemein 
geübte Methode bevorzugt 
werden. 


Küchenhoff: »Wenn neuartige 
Methoden als ultima ratio nicht 
angewandt werden, so kann ein 
starres Festhalten an eingeführ- 
ten Methoden eine unterlassene 
Hilfeleistung darstellen wie ein 
Außerachtlassen risikofreier 
herkömmlicher Methoden. 


Neuartige Methoden, die auf ei- 
nem ernsthaften wissenschaftli- 
chen Bemühen beruhen, sind 
durch die Freiheit von Wissen- 
schaft und ihrer Lehre ebenso 
gedeckt wie hergebrachte Me- 
thoden. Auch ist wissenschafti- 
che Anerkennung nicht iden- 
tisch mit statistischer Feststel- 
lung. Statistik mag Wissenschaft 
sein, aber Wissenschaft ist nicht 
an Statistik gebunden.« 


Ein Fußbad im richtigen Mo- 
ment hilft und heilt und ist 
trotz Antipropaganda gegen 
Naturheilverfahren ein »Zu- 
rück zur Natur«. 


Aus dem Angeführten wird ver- 
ständlich, warum das Zentrum 
zur Dokumentation für Natur- 
heilverfahren, ein neuer weiterer 
Verein ins Leben gerufen wurde. 
Er soll eine Informationslücke 
schließen helfen. Das »Zen- 
trum« soll auf dem Gebiet der 
Naturheilverfahren das werden, 
was bereits seit Jahrzehnten in 
der »Schulmedizin« besteht, 
nämlich ein Informationszen- 
trum ähnlich wie Dimdi (Deut- 
sches Institut für Medizinische 
Dokumentation und Informa- 
tion). 


Die Errichtung dieses Zentrums 
ist auch im Sinne des Bundesge- 
sundheitsamtes und damit der 
Bundesregierung wie der Direk- 
tor des Institutes für Arzneimit- 
tel des Bundesgesundheitsamtes 
Professor Schnieders erklärte: 
»Insgesamt hängt der Aussage- 
wert der Beobachtungsstudien 
von der Qualität der Fallbeob- 
achtung, der Erfassung und Do- 
kumentation ihrer Einzelwerte 
ab. Zweifellos ist für den Be- 
reich der pflanzlichen Arznei- 
mittel diese ärztliche Beobach- 
tungsarbeit dringend erforder- 
lich; Einsatzbereitschaft und En- 
gagement sind dabei sicherlich 
zu erbringen, meines Erachtens 
aber auch leistbar. Es gilt näm- 
lich auf Grund der eigenen prak- 
tischen Erfahrung mit einem 
Arzneimittel eine ärztliche Be- 
wertung seiner therapeutischen 
Wirksamkeit und Unbedenk- 
lichkeit vorzunehmen oder vor- 
nehmen zu lassen und somit die 
Sicherheit dieses Arzneimittels 
in seinen Anwendungsmodalitä- 
ten zu bestimmen. Je mehr nie- 
dergelassene Kollgen sich aktiy 
beteiligen, um so größeren Nut- 
zen kann jeder von ihnen für die 
Behandlung seiner Patienten aus 
der Vielzahl auf diese Weise auf 
der Basis ärztlicher Erfahrung 
beurteilter Arzneimittel ziehen.« 


Die Zeiten sind vorbei, wo wis- 
senschaftliche und gesellschaftli- 
che Entwicklungen unabhängig 
voneinander ablaufen konnten. 
Heute bestehen intensive Ver- 
flechtungen zwischen gesell- 
schaftlichen Problemen und der 
Wissenschaft bis in den Bereich 
der Grundlagenforschung. Dies 
allein zeigt schon die Notwen- 
digkeit umfassender Informiert- 
heit. 


»ZDN - Zentrum zur Dokumenta- 
tion für Naturheilverfahren e. V.«, 
erster Vorsitzender Dr. med. 
Klaus-Peter Schlebusch, Mölshei- 
mer Straße 36, 6521 Flörsheim. 


Naturheilmittel 


Naturstoffe 


statt 


chemisches 


Günter Kaufmann 


Eine Erkenntnis, die sich die »Gesellschaft für Phytotherapie« voll 
zu eigen gemacht hat und die von Professor Mutschler so formuliert 
wurde, lautet: »Es wäre töricht, den Naturstoff gegen das Syntheti- 
kum, das Synthetikum gegen den Naturstoff ausspielen zu wollen. Es 
ist genau so falsch, den Naturstoff als etwas besseres, weil natürli- 
ches, hinzustellen wie umgekehrt, die Therapie mit Naturstoffen als 
zweitrangig oder obsolet abzuqualifizieren. Entscheidend ist allein 
der therapeutische Erfolg und dafür werden Naturstoffe und Synthe- 


tika benöfigt.« 


Damit ist schon der Standort der 
Phytotherapie, das heißt der 
Wissenschaft, die sich der An- 
wendung pflanzlicher Heilmittel 
beim kranken Menschen wid- 
met, umrissen. Da zu den pflanz- 
lichen Heilmitteln auch die stark 
wirkenden (Forte-Phytothera- 
peutica wie zum Beispiel, Digi- 
talis, Belladonna) und die »nie- 
deren Pflanzenarten« zählen, die 
uns unter anderen Antibiotika 
und Verdauungsenzyme liefern, 
gibt es kaum einen Arzt, der 
nicht auch Phytotherapie be- 
triebe. 


Erfahrungen aus 
der Volksmedizin 


Aber es gibt keine Phytothera- 
peuten, die ausschließlich 
pflanzliche Arzneimittel anwen- 
den und sich als medizinische 
Schule verstehen. Für Naturheil- 
ärzte, für Kneippärzte, für Ho- 
möopathen oder Anthroposo- 
phen spielen pflanzliche Wirk- 
stoffe in der Therapie eine große 
Rolle. Dennoch sind ihre Schu- 
len oder Therapierichtungen 
nicht gleichzusetzen mit prakti- 
scher und wissenschaftlicher 
Phytotherapie im engeren und 
eigentlichen Sinne. Deutlich 
wird das mit einem Bild aus dem 
Ernährungsbereich: Diätthera- 
pie ist bei einem breiten Spek- 
trum von Indikationen angezeigt 
und sollte eigentlich zum Instru- 
mentarium eines jeden Arztes 


gehören, ohne sie mit einer be- 
stimmten Schule zu identifizie- 
ren. So kann man durchaus diät 
leben, ohne zum Beispiel Vege- 
tarier zu sein. 


Nun gibt es außer der schon er- 
wähnten Gruppe stark wirken- 
der Phytotherapeutika, die phar- 
makologisch und klinisch er- 
forscht sind und für die der ex- 
akte wissenschaftliche Wir- 
kungsnachweis zu erbringen ist, 
das weite Feld der Mittel, die bei 
einer großen Zahl chronischer 
Erkrankungen und bei Bagatell- 
beschwerden eingesetzt werden. 
Diese haben in der Volksmedi- 
zin seit altersher eine Rolle ge- 
spielt und für sie liegen in einer 


großen Zahl ärztliche Beobach- 
tungen und Erfahrungen vor, die 
mit Schrifttum zu belegen sind. 
Da aber mit den derzeit vorhan- 
denen Technologien der übliche 
klinische Wirksamkeitsnachweis 
schwer für sie zu erbringen ist, 
hat der Bonner Gesetzgeber die 
Zulassung für diese pflanzlichen 
Arzneimittel einer eigenen prak- 
tikablen Regelung unterworfen. 


Traditionelle statt 
starker Medikamente 


Bedenkt man, daß von 850 000 
angenommenen, auf der Erde 
existierenden Pflanzenarten erst 
4 bis 5 Prozent auf ihre Inhalts- 
stoffe untersucht worden sind, 
läßt sich erahnen, was der Arz- 
neischatz der Natur noch an For- 
te- und Mite-Phytotherapeutika 
— aber natürlich auch an Gift- 
stoffen — bereit hält. 


Aufgabe der »Gesellschaft für 
Arzneipflanzenforschung« ist es, 
sich mit der Erforschung dieser 
Inhaltsstoffe und ihrer pharma- 
kologischen Wirkungen zu be- 
fassen. Sie spricht denn auch in 
ihrem Fachorgan »Planta Medi- 
ca« von Phytopharmaka. 


Der Arbeit der Gesellschaft 
kommt entgegen, daß das Be- 
wußtsein vom Risiko von Wir- 
kung und Nebenwirkung der 
Arzneimittel beim Arzt, wie sei- 
nen Patienten wächst. So sagt 
Professor Dr. Hänsel, Berlin: 
»Ich plädiere, wo immer es mög- 
lich ist, ein solches traditionelles 
Arzneimittel zu verwenden, ehe 
ich unindiziert zum starken Arz- 
neimittel greife.« 


Hänsel verweist darauf, daß Mi- 
te-Phytopharmaka, nach über- 


standener akuter Erkrankung 
und der dabei oft notwendigen 
Verwendung von Chemothera- 
peutika, mithelfen können, ei- 
nen möglichen Medikamenten- 
Mißbrauch zu verhindern. Eine 
wesentliche Hilfe für den ver- 
ordnenden Arzt stellt schließlich 
der moderne Anbau von Pflan- 
zen in Kulturen dar, der die 
Standardisierung der Produkte 
ermöglicht. 


»Das hat den Vorteil«, wie Pro- 
fessor Schilcher feststellt, »daß 
man dort definierte Pflanzen 
hat, definiert einmal von der ge- 
netischen Seite her und auch 
kontrollierbar seitens des Wirk- 
stoffgehaltes. Dies ist ein wichti- 
ger Sicherheitsfaktor, weil nach 
wie vor Drogenverfälschungen, 
und Verwechslungen vorkom- 
men, die zum Teil auf Sachun- 
kenntnis von Sammlern be- 
ruhen.« 


Den Blick für die 
tägliche Praxis verloren 


Entgegenzuwirken versucht die 
Gesellschaft für Phytotherapie 
der Tatsache, daß, wie ihr Eh- 
renpräsident Dr. med. R. F. 
Weiss, der Autor des Standard- 
werkes »Lehrbuch der Phyto- 
therapie«, es formuliert, »bisher 
die offizielle klinische Hoch- 
schulmedizin die Mite-Phytothe- 
rapeutika zum allergrößten Teil 
ignoriert.« Als Grund sieht er 
den Umstand an, daß man der- 
artige Medikamente in der Kli- 
nik bei akuten Erkrankungen 
nicht benötigt und den Blick für 
die Bedürfnisse der täglichen 
Praxis verloren hat. Professor 
Dr. Theodor Kartnig spricht von 
der »zu wenig genutzten Alter- 
native zur oft unnötigen Anwen- 
dung massiv wirkender Synthe- 
tika.« 


Die Gesellschaft für Phytothera- 
pie bemüht sich, das Ausbil- 
dungs- und Informationsdefizit 
der nachwachsenden Ärztegene- 
ration zu überwinden indem von 
den Universitäten Lehraufträge 
für »Praktische Phytotherapie« 
erteilt werden. Nicht zuletzt wird 
es darauf ankommen, in der ge- 
genwärtig gespannten gesund- 
heitspolitischen Auseinanderset- 
zung, die Therapiefreiheit des 
Arztes zu bewahren zu helfen 
und den Beitrag zu verdeutli- 
chen, den die Phytotherapie zur 
Kostendämpfung im Gesund- 
heitswesen auch durch sinnvolle 
Anwendung der Selbstmedika- 
tion leisten kann. 
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Heilpflanzen 


Entschlacken 


mit 


Wacholder 


Eigenständig und wild wächst der Wacholder fast überall, in der 
Heide und im Moor, vom Gebirge bis hinab ins Flachland. 
Glücklicherweise hat dieses immergrüne Gewächs inzwischen auch 
seinen Einzug in die bürgerlichen Ziergärten gehalten. 


Damit ist es den Millionen städ- 
tisch-großstädtischen Menschen, 
die auf die unmittelbare Berüh- 
rung mit der Natur durch ihre 
Umwelt verzichten müssen, wie- 
der nähergekommen, buchstäb- 
lich ans und ins eigene Haus. 
Und dorthin gehört auch die 
Wacholderbeere — nicht nur als 
Schnaps. 


Eigentlich sind die Wacholder- 
beeren gar keine echten Beeren, 
sondern vielmehr fleischig ge- 
wordene Fruchtblätter, ähnlich 
wie bei der Eibe. Die Botaniker 
reden daher lieber von einer 
Scheinbeere. Aber im Normal- 
gebrauch spricht man weiterhin 
von Wacholderbeeren, die ei- 
gentlich Zapfen waren: wie bei 
Tannen und Kiefern. 


In den Heilpflanzenbüchern 
wird die Wacholderbeere seit je- 
her als Harntreiber geführt. Un- 
ter anderen Bezeichnungen wie 
Weghalder, Machandel, Holder- 
strauch oder Kranewitt steht sie 
nachweislich seit dem Altertum 
und Mittelalter ungebrochen in 
dem Ruf, »den Harn zu 
treiben«. 


Als ein solcher Harntreiber muß 
sie jedoch mit einiger Vorsicht 
verwendet werden. Die Wachol- 
derbeere ist angezeigt bei Bla- 
senentzündung und Wasser- 
sucht. In der Schwangerschaft 
oder bei Nierenleiden ist aller- 
dings Vorsicht geboten, da die 
Beeren nieren- und gebärmut- 
terreizende Stoffe enthalten. 


Auch gesunde Nieren 
brauchen eine Pause 


Auch bei gesunden Nieren sollte 
ihre Anwendung die Sechswo- 
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chengrenze nicht überschreiten. 
Hier macht der Pflanzenheil- 
kundler erst einmal einige Wo- 
chen Pause. Es können sonst 
Reizungen der Filterorgane der 
Nieren auftreten. Wenn es not- 
wendig ist, muß das harnför- 
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dernde Mittel zeitweilig gewech- 
welt werden. 


Für die Hausapotheke bleibt ein 
ganzes Bündel von Einsätzen 
übrig. Bei Stoffwechselschwäche 
und schwacher Wasserabgabe 
bei Menschen, die sich wenig be- 
wegen, wird die Wacholderbeere 
immer wieder verwendet. 


Die blutreinigende Wirkung, die 
den Beeren immer wieder zuge- 
schrieben wird, beruht sicher auf 
der Anregung des gesamten 
Stoffwechsels, auf Normalisie- 
rung der Magen- und Darmtä- 
tigkeit und auf der Ausschei- 
dung von Giftstoffen. 


Auch bei Abmagerungskuren, 
Fastenbehandlungen und ver- 
minderter Kost ist die Wachol- 


Wacholderbeeren reinigen 


das Blut, regen den Stoff- 
wechsel an und sorgen für 
die Ausscheidung von Gift- 
stoffen. 


derbeere hochwillkommen. Ein 
Sondereinsatz mit gleichzeitiger, 
reichlicher Flüssigkeitszufuhr 
zum Durchspülen lohnt sich zur 
Ausschwemmung von chlorhal- 
tigem Kochsalz und von Stick- 
stoff aus Eiweißabbauprodukten 
bei rheumatischen Erkran- 
kungen. 


Und hiermit sind wir bei einer 
recht modernen Anzgeigestel- 
lung für den Wacholder ange- 
langt. Es handelt sich um den 
Komplex der rheumatischen Er- 
kankungen mit seinen stoff- 
wechselbezogenen Teilen. 


Chronische Gelenkentzündun- 
gen und Abnutzungskrankheiten 
im Bereich der Schulter-, Hüft- 
und Kniegelenke, bei denen die 
Gelenkkapseln und Gelenk- 


schleimhäute betroffen sind, 
können günstig beeinflußt 
werden. 


Der Wacholder macht die Um- 
gebung der knöchernen Teile 
rings um das Gelenk geschmei- 
dig und beweglich und verringert 
die Schmerzen. Natürlich ist ein 
Langzeitgebrauch der Beeren 
erforderlich, um die Stoffwech- 
selaktivierung zu erreichen. Die 
Kurdauer beträgt 4 bis 6 Wo- 
chen und muß mehrmals im Jahr 
wiederholt werden. Nach sechs 
Wochen ist eine mehrwöchige 
oder mehrmonatige Pause erfor- 
derlich, um den Erfolg zu kon- 
trollieren. 


Linderung bei 
Gelenkentzündung 


Bevorzugte Kurzeiten sind der 
Herbst und die ersten Winter- 
monate. Die empfindlichen Ge- 
lenke brauchen dann Kälte und 
Nässe weniger zu fürchten. 


Zerstörte Gelenke können da- 
mit nicht wieder hergestellt wer- 
den. Es gibt jedoch eine Aus- 
sicht auf Stop, Linderung und 
Schmerzverringerung, vor allem 
dann, wenn kontrollierte Ernäh- 
rung, naturgemäße Behandlung 
und allgemein gute Lebensweise 
hinzukommen. 


Weitere Wirkungsbereiche von 
Wacholderentschlackungskuren 
betreffen den Weichteilrheuma- 
tismus wie zum Beispiel Muskel- 
reißen und Hexenschuß. Auch 
die Neigung zu Schlackenkrank- 
heiten wie Sehnenscheidenent- 
zündung und Tennisarm läßt 
sich damit bekämpfen. Die Bit- 
terstoffgehalte der Wacholder- 
beere ermöglichen ihre Verwen- 
dung als Tonikum. 


Heilpflanzen 


Hormonfreies 
Mittel 

gegen 
Potenz- 
störungen 


Potenzstörungen oder völlige 
Impotenz dürften für jeden 
Mann - ob jung oder alt - ein 
Alptraum sein. Im vergangenen 
Jahrzehnt hat dieses Problem 
weiter um sich gegriffen. Und 
Fachleute wissen, daß mehr 
Männer darunter leiden, als man 
ahnt. 


Häufig besteht noch die Ansicht, 
es handele sich um ein Problem 
ausschließlich älterer Männer, 
was nicht stimmt. Die Partnerin 
wie der Betroffene selbst suchen 
oft verzweifelt nach Möglichkei- 
ten, die sexuelle Potenz stärken, 
zu erhalten oder zurückzugewin- 
nen, um ihr Leben wieder zu 
genießen. 


Leistungsgesellschaft 
fordert ihren Tribut 


Höchstens 10 Prozent aller Fälle 
von Potenzstörungen und Impo- 
tenz haben hormonelle Ursa- 
chen. Medizinstatistiken bewei- 
sen: Potenzstörungen beruhen 
vorwiegend auf beruflicher 
Überbelastung, Streß, Überfor- 
derung, übermäßigem Konsum 
von Genußmitteln wie Alkohol 
und Nikotin. Dazu kommen Be- 
wegungsmangel und Überge- 
wicht. Hemmend wirkt sich auch 
das übertriebene Leistungsden- 
ken unserer Gesellschaft aus, 
das — oft unbewußt — auf den 
Sexualbereich übertragen wird. 


Aus Medizinstatistiken geht wei- 
ter hervor: fast jeder zweite 
Mann leidet zeitweilig unter Po- 
tenzstörungen. Und die Betrof- 
fenen sind zunächst geschockt. 
Unsicherheit, Angst vor erneu- 
tem Versagen resultieren dar- 
aus. Diese Erwartungsangst stei- 
gert sich bei manchem bis zur 
Neurose. Partnerschaftliche Be- 
ziehungen verlieren jede Unbe- 
fangenheit. 


Stammtischratschläge oder 
»schnelle Mittelchen« nützen in 
diesem Fällen nichts, weshalb 
Sexualmediziner nach Mitteln 
forschten, die sich anregend auf 
den Sexualbereich des Mannes 


auswirken. Zahlreiche Medizi- 
ner haben schon in Fachzeit- 
schriften darüber berichtet, daß 
es ein Sexualtherapeutikum aus 
hormonfreien Stoffen gibt, mit 
dem sie gute Erfahrungen mach- 
ten. Eine wissenschaftliche Un- 
tersuchung brachte den Nach- 
weis für die pharmakologische 
Wirkung dieses Mittels. 


Durchgeführt wurde sie von Dr. 
Urös Jovanovic, Leiter des Zen- 
trums für Chronomedizin Würz- 
burg. Dabei werden während 
des Schlafes nicht nur Hirnströ- 
me, die Herzaktivität, die At- 
mung, die Augen- und Muskel- 
bewegungen genau beobachtet 
und registriert, sondern auch die 
Erektionen der betroffenen Pa- 
tienten. 


Die Testpersonen nahmen über 
zwei Wochen hinweg zwei Kap- 
seln des hormonfreien Kombi- 
nationspräparates mit dem Er- 
gebnis, daß sie die Erektions- 
werte der Patienten entschei- 
dend verbesserten. Bereits nach 
drei Wochen hat sich die durch- 
schnittliche Erektionsdauer pro 
Patient und pro Nacht um knapp 
30 Minuten erhöht. Nach fünf 
Wochen dauerten die starken 
Erektionen zwischen 40 und 80 
Minuten länger als zu Anfang. 
Die Patienten äußersten sich zu- 
frieden über ihre sexuelle Lei- 
stungsfähigkeit, weil sich ihre 
Koitusfähigkeit verdoppelt hatte 
und ihre partnerschaftliche Be- 
ziehungen verbesserten. 


Heilpflanzen fördern 
die Potenz 


Das hormonfreie Arzneimittel 
besteht aus verschiedenen Wirk- 
stofffen: einer davon ist Yohim- 
bin, einem aus Westafrika stam- 
mendem Extrakt, der bei Natur- 
völkern als »Potenzrinde« be- 
kannt ist. Er wirkt sich auf die 
Arterien der Haut, des Darmka- 
nals, der Nieren und Genitalor- 
gane anregend aus. Muira-Pua- 
ma, ein vor allem in Brasilien 
verbreitetes, den Geschlechts- 
trieb anregendes Mittel, sorgt 
für eine bessere Durchblutung 
im kleinen Becken. 


Durch den Wirkstoff Semen Co- 
lae wird die Herzleistung ange- 
kurbelt. Semen Ignatii regt die 
Nebenniere zur Hormonproduk- 
tion an. Und Vitamin E wirkt 
stoffwechselfördernd. Da das 
Arzneimittel völlig natürlich ist, 
eignet es sich auch für eine Kur- 
anwendung. [4 


Sicher wußte er, wovon er sprach... 


Einzelne Akte der Tyrannei können einer zufälligen Tageslaune 
zugeschrieben werden, aber eine ganze Serie von Unterdrückungs- 
akten, die zu einer bestimmten Zeit beginnen und unverändert 
alle Ministerwechsel überdauern, beweisen klar, daß ihnen ein 
vorsätzlicher und systematischer Plan zugrundeliegt, nach dem wir 


in die Sklaverei geführt werden sollten. ham Telfäison 


Sicher wußte er auch um die Diskrepanz 
zwischen der formalen Legalität und den 


wirklichen Lebensverhältnissen der Bürger... 
Wie es heute, nach 200 Jahren, um die moralische und sittliche 
Substanz der durch ihn entworfenen Unabhängigkeitserklärung 
steht, und wie sich im ständigen Umerziehungsprozeß Selbst- 


erziehung und Bildung als Basis und Nährboden jeder offenen 
Demokratie verlieren, erfahren Sie aus den beiden folgenden 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Europäische Gemeinschaft 


Fette 
Subventionen 
— faule 

Tricks 


Egon Weide 


Überall, wo Geld von Verwaltungen verteilt wird, wo Behörden den 
Markt zu lenken versuchen, wo die Vorschriften wuchern — da 
möchten viele den reichen Segen der Beihilfen genießen, da entdek- 
ken clevere Großhändler Lücken in den Verordnungen, da riskiert 
man schon mal einen Trick und geht vorübergehend unter die 
Schmuggler. So konnten irische Schweinehirten in einer Woche 
50000 englische Pfund leicht verdienen, wenn sie nachts 7000 
Schweine von Nordirland zurück in die Irische Republik trieben, die 
tags zuvor legal den umgekehrten Weg per Auto zurücklegten, denn 
in diesem Fall zahlte die Europäische Gemeinschaft (EG) eine 
Prämie von 7 Pfund je Tier. Ein Schwein, das zehnmal im Monat 
diese Tour hin und zurück macht, ist nicht nur sportlicher und setzt 
weniger Fett an als sein Stallkollege, es bringt seinem Hüter auch ein 
zusätzliches Taschengeld von über 250 DM, von dem allerdings die 


Transportkosten abzuziehen sind. 


Dieser Trick liegt jedoch außer- 
halb der Legalität, ebenso wie 
jene große Transaktion, die vor 
einigen Jahren Aufsehen erreg- 
te, als von einer Butterlieferung 
an die Sowjetunion nach Verlas- 
sen des EG-Raumes einige tau- 
send Tonnen abgezweigt, über 
Drittländer nach Rotterdam und 
dann nach Como gebracht und 
dort schließlich zum vollen EG- 
Preis verkauft wurden. Da für 
den Export vorher stattliche Er- 
stattungen gezahlt wurden, be- 
trug der — aufgedeckte — Verlust 
um 25 Millionen DM. 


Amerikanischer Reis 
als britischer Import 


Doch sind solche Fälle von Be- 
trug, so eklatant und publikums- 
wirksam sie auch sind, nicht so 
häufig wie die vielen Tricks, die 
sich am Rande und oft sogar in- 
nerhalb der Legalität bewegen. 
Das begann mit den harmlosen 
Butterfahrten auf der Ostsee, wo 
die exportsubventionierte Butter 
zum halben Preis erworben wer- 
den konnte, was der Gemein- 
schaft rund 4 Millionen DM im 
Jahr wert war. 
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Subtiler wird das Geschäft - und 
auch lukrativer, weil hier unge- 
fährlich das große Geld gemacht 
werden kann —, wenn amerikani- 
scher Reis erst nach Großbritan- 
nien verschifft wird, dort einige 
Stunden bleibt, damit er als bri- 


tischer Import deklariert werden 
kann, dann weiter in die Bun- 
desrepublik transportiert wird. 
Wegen der grünen Währungsun- 
terschiede liegt der britische 
Einfuhrzoll weit unter dem deut- 
schen; diese Differenz wird bei 
importierten Agrarerzeugnissen 
nicht abgeschöpft oder erhoben, 
wenn die Waren in andere EG- 
Staaten fließen. 


Die geschickten Importeure und 
Großhändler darf man nicht rü- 
gen, denn sie handeln ganz legal. 
Das gilt auch für die Agrarim- 
porte aus dem sozialistischen 
Lager, so gering sie auch sein 
mögen, wenn sie, als DDR-Ur- 
sprungsware ausgewiesen, zoll- 
frei über die deutsch-deutsche 
Grenze rollen oder schwimmen. 
Daß dadurch der EG-Kasse 
jährlich um die 4 Milliarden DM 
entgehen, wie ein britischer La- 
bour-Agrarminister behauptete, 
muß dagegen ins Reich der poli- 
tischen Fabel verwiesen werden. 


Umiladungen bringen 
Zusatznutzen 


Die krassen Unterschiede zwi- 
schen den realen und den grünen 
Währungen der Mitgliedsstaa- 
ten, die darauf basierenden, 
höchst differenzierten und auch 
divergierenden Zölle, Abschöp- 
fungen, Erstattungen, Beihilfe 
und so weiter — sie fordern gera- 
dezu findige Köpfe des Agrar- 
handels dazu heraus, die gün- 
stigsten Wege und Bedingungen 
für die Warenströme zu erfor- 
schen. Dabei kommen manch- 


Mi. ei 


Der Verbraucher Keine entscheiden, ob er einen Käse She 
chemische Beimischung kauft, oder einen haltbar gemachten 
in Scheiben. 


mal. höchst abenteuerliche und 
verschlungene Pfade zum Vor- 
schein, die drei oder vier Länder 
— Mitgliedstaaten und Drittlän- 
der — berühren, Import-, Ex- 
port- und Transitverfahren nut- 
zen und Zwischenlagerung und 
Verarbeitungen einbeziehen. 


Nach Abzug der zusätzlichen 
Kosten und Zeiten für ansehnli- 
che Transport-Umwege, Dekle- 
rationen, Umladen bleibt fast 
immer ein Zusatznutzen. Dieser 
vermehrt sich, wenn — ebenfalls 
noch innerhalb der Legalität - 
Lücken in der Gesetzgebung des 
Gemeinsamen Marktes erkannt 
und vorteilhaft ausgeschlachtet 
werden. 


So kam beispielsweise ein cleve- 
rer Importeur auf die Idee, Zuk- 
ker nicht in reiner Form sondern 
als Bestandteil eines Futtermit- 
tels einzuführen. Während nor- 
male Zuckerimporte mit circa 
350 DM pro Tonne abgeschöpft 
werden, unterliegen eingeführte 
Futtermittel keiner Belastung, 
da dafür noch Bedarf in der EG 
besteht und weitgehende Zoll- 
freiheit international vereinbart 
wurde. 


Unser Importeur hatte schon 
fast 200 000 Tonnen des Futter- 
mittels und damit vermischt et- 
wa 70 000 Tonnen Zucker be- 
wegt, als die Ordnungshüter des 
Marktes darauf stießen. Es dau- 
erte natürlich einige Zeit, bis ei- 
ne neue Verordnung verabschie- 
det werden konnte, die ein obe- 
res Limit für den Zuckergehalt 
in Import-Futtermitteln vor- 
schrieb. Inzwischen verblieben 
dem klugen Importeur brutto 24 
Millionen DM, allerdings gemin- 
dert um Entmischungs-, Aufbe- 
reitungs- und Absatzkosten. 


Bis Butter auf 
den Markt kommt 


Mit Futtermitteln kann nan auch 
gefahrlos das Getreide-Embar- 
go, das gegen die Sowjets wegen 
ihrer Besetzung Afghanistans 
verhängt wurde, unterlaufen: für 
kürzlich entdeckte Getreidebei- 
mischungen in 500 000 Tonnen 
exportierten Mischfutter wurden 
aus unserer gemeinsamen Kasse 
sogar noch 40 Millionen DM an 
Erstattung gezahlt. 


Hunderte von Verordnungen 
mit Tausenden von Paragra- 
phen, die sich um eine Waren- 
gruppe, beispielsweise Zucker, 
kümmern, und nochmals eine 


Vielzahl von Warenpositionen 
des Zolltarifs, die mit dieser Wa- 
rengruppe zu tun haben, bilden 
einen idealen Klettergarten für 
honorige Außenhändler, aber 
auch für weniger ehrenwerte 
Geschäftsleute. 


Zu dieser zweiten Kategorie ge- 
hört eine Firma, die Butter ex- 
portierte und dafür die ihr zuste- 
henden Eirstattungen kassierte. 
Die gelieferten Waren wurden 
aber bald hinter der Grenze, sa- 
gen wir in Österreich, zu einer 
cremigen Masse aufbereitet und 
alsbald unter einer zollfreien 
und unauffälligen Warennum- 
mer re-importiert. Bei uns wur- 
de dieser Masse die Butter wie- 
der entzogen und, nun nicht 
mehr ganz landfrisch, auf den 
Markt gebracht. 


Auch hier blieben einige Millio- 
nen hängen, bis die Markthüter 
zuschlugen. Neben diesen Mani- 
pulationen im großen Stil wirken 
die Bemühungen des Kleinbau- 
erns aus Apulien, der im Beihil- 
feantrag ein paar Olivenbäume 
mehr aufzählt, bescheiden und 
eher rührend. 


Wie groß der Schaden für die 
EG-Kasse durch illegale Mani- 
pulationen und durch legale, 
aber von den Marktordnern so 
nicht gewollte Transaktionen ist 
—.das weiß niemand, kann es gar 
nicht oder will es nicht wissen. 


Offizielle Stellen bemessen den 
Schaden auf etwa 8 Millionen 
DM im Jahr für die ganze EG. 
Diese Zahl verblüfft und läßt 
selbst den gutgläubigen, wenig 
informierten Betrachter der 
Marktszenerie erstaunen. Einge- 
weihte Beobachter schätzen die- 
sen Schaden ganz grob auf ein 
Sechstel der Gesamtausgaben 
für den Agrarmarkt, zumindest 
‚was den Außenhandel mit land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen 
anbetrifft. Ein Wert zwischen 3 
und 6 Milliarden DM im Jahr, 
der dem EG-Budget durch un- 
gesetzliche und ungewollte 
Transaktionen verloren geht, 
dürfte der Wirklichkeit näher 
kommen. 


Wie steht es mit der 
Lebenstmittel)qualität? 


Fragt man die Verbraucher nach 
. Ihrer Meinung über die europäi- 
sche Agrarpolitik, so hört man - 
etwa in der Reihenfolge nach 
der Häufigkeit der Antworten - 
immer wieder diese Argumente: 


© Wir produzieren zuviel. 

© Die Bürokratie der Markt- 
verwaltung ist zu aufgeblasen 
und undurchsichtig. 

® Die Lebensmittelpreise sind 
zu hoch, und die gesamte Land- 
wirtschaftspolitik ist zu auf- 
wendig. 

© Ganz selten wird die Qualität 
der Lebensmittel gerügt, dann 
jedoch vehement das Argumen- 
tarium der Grünen und Umwelt- 
schützer benutzt und mit Zitaten 
aus Illustrierten und Fernsehdo- 
kumentationen gewürzt. 


Punkt 1 und 3 der Verbraucher- 
meinung legt den Finger auf die 
heiklen Fragen der Finanzierung 
und der Mengenpolitik. Der 
Vorwurf der Bürokratie und der 
Fehlsteuerung des Marktes bei 
strukturellen Überschüssen läßt 
sich dagegen nicht so leicht ent- 
schuldigen, und hier verweisen 
auch die Fachleute achselzuk- 
kend auf eine schier gottgegebe- 
ne Gesetzmäßigkeit, mit der sich 
die Verwaltung fruchtbar zu 
mehren hat. 


Viel differenzierter, aber auch 
oft erfolgloser wird die Diskus- 
sion, wenn die Gretchenfrage 
der Umweltschützer gestellt 
wird: Entspricht die Lebensmit- 
telqualität der oft berufenen, 
aber nur schwammig definierten 
Lebensqualität? 


Während Produktmengen und 
Preise einigermaßen objektiv 
und mit konkreten Zahlen ver- 
sehen beurteilt werden können, 
geraten wir bei der Behandlung 
von Qualitätsfragen häufig ins 
Subjektive und Emotionelle. 
Versuchen wir es trotzdem, eini- 
ge qualitative Kriterien zu be- 
leuchten. 


Was die Vielfalt der angebote- 
nen Lebensmittel anbetrifft, so 
steht der gemeinsame Markt an 
der: Spitze. Beim zweiten Krite- 
rium der Qualität, den Ge- 
schmack, kann man bekanntlich 
streiten. Vermeiden wir den 
Streit, indem wir keine Behaup- 
tungen aufstellen sondern per- 
sönliche Eindrücke vergleichen. 


Den geschmacklichen Unter- 
schied zwischen Saccharin und 
Zucker kennen die meisten. Vie- 
le schlucken den — gesundheit- 
lich umstrittenen — Ersatzsüß- 
stoff herunter, in der fatalen 
Hoffnung, so einige übergewich- 
tige Pfunde loszuwerden, anstatt 
der Zunft der Jogger beizutreten 
oder sonstwie sportlich tätig zu 
sein. 


Während der Kampf zwischen * und sicher werden neue Pflan- 


Zucker und Saccharin alle 
Wohlstandsländer erregt, 
scheint die Gewohnheit, statt 
Milch nur Milchersatz zu schlür- 
fen, eine amerikanische Varian- 
te des Geschmacks oder der An- 
schauung zu sein. Wehe unseren 
Milchüberschüssen, wenn statt 
der Kaffeesahne auf unseren 
Frühstückstischen der Kaffee- 
weißer steht! Dieser US-ameri- 
kanische Kaffeeweißer, stolz als 
Nicht-Milchprodukt ausgewie- 
sen, besteht aus verschiedenen 
Kokos-, Erdnuß- und Palmölen, 
Sodium-Kaseinaten. Mono- und 
Diglyzeriden, künstlichen Ge- 
schmacks- und Farbstoffen und 
anderen Substanzen der chemi- 
schen Industrie. Der Geschmack 
ist entsprechend. 


Als guter Atlantiker und NA- 
TO-Partner sollte man auf wei- 
tere europäisch-nordamerikani- 
sche Geschmacksvergleiche ver- 
zichten, einen ausgenommen: In 
den für Alkoholausschank lizen- 
sierten Restaurants und in den 
betreffenden Alkoholgeschäften 
kann man vier bis fünf Sorten 
kalifornischen Weines erstehen: 
Burgundy, Liebfraumilch, Chab- 
lis, Sauternes. 


Man kann beispielsweise vom 
Chablis, relativ preiswert Halbli- 
ter-Karaffen oder Liter-Karaf- 
fen bestellen. Derjenige, der sich 
über Geschmack und niedrigen 
Preis wundert, belehrt das Eti- 
kett der Weinflasche mit der In- 
haltsangabe: Vergorener Trau- 
bensaft mit 6 bis 9 Prozent Al- 
kohol, plus Geschmackstoffe. 
Angaben über Anbaugebiet, La- 
ge, Jahrgang, Traubensorte 
erübrigen sich wohl. 


Bacchus sei es 
geklagt 


Aber lächeln wir nicht hochmü- 
tig und rechten wir nicht vor- 
schnell: Ist es nicht ehrlicher, al- 
le Stoffe eines Nahrungsmittels 
exakt aufzuzählen, als einen 
Qualitätswein mit Prädikat auf 
den Markt zu bringen, der über 
150 Milligramm schwefliger 
Säure pro Liter enthält? 


Damit sind wir beim dritten Kri- 
terium der Qualität von Lebens- 
mittel, der Bekömmlichkeit 
oder, wenn man es negativ aus- 
drücken will, der Schädlichkeit 
für die menschliche Gesundheit. 


Sicher haben wir eines der 
strengsten Lebensmittelgesetzte, 


zenschutzmittel zehn Jahre toxi- 
kologisch und biologisch unter- 
sucht, bis sie freigegeben wer- 
den. Wenn all diese Vorschriften 
eingehalten werden — wozu ist es 
dann noch notwendig, einen 
Wein, ob mit oder ohne Prädi- 
kat, ob Qualitäts- oder Kabi- 
netts- oder Tafelwein, so zu ver- 
schwefeln. Ein Zehntel dieser 
150 Milligramm schwefliger 
Säure pro Liter ist, so sagen 
selbst Weinbauern, für Ge- 
schmack und Bekömmlichkeit 
gerade noch erträglich. Warum 
stehen auf den Etiketten der 
Weinflaschen phantasievolle 
Namen, nicht aber chemische 
und andere Zusätze? 


Diese von den Landwirten und 
vor allem von den Agrarpoliti- 
kern viel ernster zu nehmenden 
Bedenken und Befürchtungen 
der Verbraucher lassen sich nur 
durch klare Information abbau- 
en. Warum soll es nicht möglich 
sein, bei Eiern und Hühnern aus 
den abscheulichen Lege- und 
Aufzuchtbatterien zu deklarie- 
ren, welcher Raum für ein Huhn 
vorhanden ist und mit wieviel 
Hormonen und Antibiotika es 
gefüttert wurde? Wenn nur ganz 
wenige Chemikalien dem Futter 
beigemengt sind, desto besser. 
Ähnliche Auflagen zur klaren 
Information der Verbraucher 
hat bereits die Zigarettenindu- 
strie verkraftet, und mancher 
Landwirt und Fabrikant wird 
solche Vorschriften werblich 
nutzen. 


Gut informiert, kann der Produ- 
zent es getrost der Hausfrau 
überlassen, ob sie einen reifen 
Camembert (ohne chemische 
Beimischung) für das Abendbrot 
kauft oder einen irgendwie be- 
nannten Käse, in Scheiben ver- 
packt und Monate haltbar. Auch 
brauchen sich die Mitgliedsstaa- 
ten des gemeinsamen Marktes 
nicht über das Reinheitsgebot 
des Bieres zu streiten — Informa- 
tionspflicht über die Ingredien- 
zien genügt. Wer will, kann sich 
ein bayrisches Bier, aus Wasser, 
Hopfen und Malz gebraut, durch 
die Kehle rinnen lassen, ein an- 
derer wird ein Importbier bevor- 
zugen, bei dem die Schaumkro- 
ne, gestützt durch chemische 
Zusätze, länger erhalten bleibt. 


Egon Weide »Die Kunst, eine Kuh 
ostfriesisch zu melken - Das Un- 
glück mit der Agrarpolitik«, Wirt- 
schaftsverlag Langen-Müller/Her- 
big, München. 
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Europäische Gemeinschaft 


Milliarden- 
chlacht 

gegen die 

Partner 


Harald Hotze 


»Wer ausländisch kauft«, so verkündete Frankreichs damaliger 
Staatspräsident Giscard d’Estaing, »trifft eine Entscheidung gegen 


die nationale Beschäftigung.« Kanzler Schmidt muß die Bemerkung, 


seines französischen Freundes überhört haben. Deutsche wie andere 
nichtfranzösische Mitglieder des Gemeinsamen Marktes allerdings 
spüren täglich, wie ernst Bürokraten und Kunden in Frankreich die 
Aufforderung ihres Präsidenten genommen haben. 


Während die Grenzschikane und 
die schnell wechselnden Ur- 
sprungsvorschriften etwa dem 
Präsidenten des Bundesverban- 
des des deutschen Groß- und 
Außenhandels, Hans Hartwig, 
noch als bloße »Sumpfblüten« 
erscheinen, die »den trügerisch 
gewordenen liberalen Ur- 
sprungskern der Gemeinschaft 
völlig verdecken«, verhalten sich 
die Franzosen bei Großaufträ- 
gen gezielt und ungeniert pro- 
tektionistisch. 


Deutschland schädigt 
französische Unternehmen 


Die nationale Gesundheitsver- 
waltung in Paris etwa mahnt ihre 
Krankenhausdirektoren, bei 
Käufen medizinischer Anlagen 
französische Anbieter auf jeden 
Fall zu bevorzugen. Solche An- 
ordnungen bedeuten in Wirk- 
lichkeit das Ende eines Gemein- 
samen Marktes, auf dem jeder 
EG-Europäer in jedem EG- 
Land seine Produkte dem Druck 
von Angebot und Nachfrage 
aussetzen kann. 


Die britische Firma EMI hat es 
erlebt. Die Briten boten einem 
Krankenhaus in Saint-Etienne 
einen Röntgen-Scanner für 1,5 
Millionen Francs an. Die Direk- 
tion des Krankenhauses erhielt 
daraufhin ein Schreiben von Ge- 
sundheitsminister Jacques Bar- 
rot mit der Aufforderung, eine 
gleichwertige Anlage bei der 
französischen Compagnie Gene- 
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rale de Radiologie (CGR) zu or- 
dern - allerdings sollte sie fast 
die Hälfte mehr kosten. Bei 
Schwierigkeiten, so lockte der 
Minister, könne die Regierung 
mit zinsgünstigen Krediten ein- 
springen. Es verwundert nicht, 
daß die französischen CGR dank 
solcher Fürsprache in Frank- 
reich Branchenführer mit einem 
Marktanteil von 80 Prozent ist. 
Philips oder Siemens haben un- 
ter solchen Umständen kaum 
noch Marktchancen. 


Nur manchmal gibt es noch 
Richter in Frankreich, einem 
namhaften deutschen Fahrzeug- 
hersteller haben sie gerade noch 


geholfen. Die Firma hatte mit 
der französischen Stadtverwal- 
tung von Brest einen lukrativen 
Auftrag über die Lieferung von 
25 Autobussen abgeschlossen. 
Da schaltete sich 1978 die Kom- 
munistische Partei der nordfran- 
zösischen Hafenstadt mit der 
Forderung ein, die Stadtverwal- 
tung solle den Auftrag rückgän- 
gig machen. Der Grund: 
»Deutschland fügt einem fran- 
zösischen Unternehmen Scha- 
den zu.« 


Europas Regierungen 
sind in Panik 


Wer das französische Unterneh- 
men war, erwies sich bald. Kaum 
hatte die Stadtverwaltung von 
Brest nachgewiesen, die deut- 
schen Fahrzeuge seien um 14 
Prozent billiger und überdies 
auch noch wirtschaftlicher als 
die französische Konkurrenz, da 
zeigte der staatliche französische 
Automobilkonzern Renault 
plötzlich Flagge. Der Staatskon- 
zern offeriert der Stadtverwal- 
tung nun einen Rabatt in Höhe 
von 1,1 Millionen Francs. Die 
Brester Stadtregierung fragte 
nach, warum Renault nicht 
gleich eine günstigere Offerte 
gemacht habe — und lehnte das 
Angebot der Landsleute ab. Als 
Renault seinen Anspruch vor 
Gericht durchsetzen wollte, wies 
das Verwaltungsgericht von 
Rennes das Begehren des fran- 
zösischen Automobilgiganten 
ab. Um ähnliche Folgen des 
französischen Staatskapitalismus 
aus dem Wege zu gehen, erwarb 
die deutsche Gesellschaft ein 
Montagewerk in Lothringen, das 


nase 


Für den Versuch in Brüssel, eine Europäische Gemeinschaft 


zu schaffen, werden noch die fähigen Politiker gesucht. 


jetzt für französische Kundschaft 
Busse baut. 


Für das deutsche Werk mag sich 
der erzwungene Umzug auszah- 
len, und seine Produktionsanla- 
gen schaffen Arbeitsplätze im 
wirtschaftsschwachen Lothrin- 
gen. Für Arbeitsplätze aber tun 
Europas Regierungen alles - 
und wenn man dadurch sogar 
Überreste des Gemeinsamen 
Marktes vollends zerstören soll- 
te. Fast drei Millionen Arbeits- 
lose auf den Britischen Inseln, 
fast zwei Millionen in Frank- 
reich, und jeder zehnte Belgier 
ohne Arbeit — Europas Regie- 
rungen sind in voller Panik. 


Jetzt rächt sich für die Wirt- 
schaftsplaner in den Hauptstäd- 
ten, daß sie während der Boom- 
Jahre versäumten, zukunfts- 
trächtige Technologien zu för- 
dern, und statt dessen darauf 
vertrauten, daß der Erfolg der 
alten Industrien schon anhalten 
werde. Und jetzt, wo hohe Ener- 
gie- und Lohnkosten, veraltete 
Technologie und billige Konkur- 
renz aus der dritten Welt eigent- 
lich das Ende einiger traditionel- 
ler Branchen einläuten, da ha- 
ben die Europäer wieder eine 
Gemeinschaft entdeckt: Sie ver- 
einen sich in einem Subventions- 
wettlauf ohnegleichen — nicht 
gegen die außereuropäische 
Konkurrenz, sondern vor allem 
gegen sich selbst. 


Die britische Regierung, die 
trotz der Milliarden aus dem 
Nordseeöl eine der schwächsten 
Wirtschaften der Gemeinschaft 
vertritt, pumpte allein zwischen 
1975 und 1980 die unglaubliche 
Summe von fünf Milliarden 
Mark in den Automobilkonzern 
British Leyland. Schludrige Ar- 
beit, Streiks und unattraktive 
Modelle waren schuld, daß der 
einstige Branchenführer der bri- 
tischen Automobilbauer seine 
Fahrzeuge noch nicht einmal 
mehr im eigenen Land loswer- 


‚den konnte, geschweige denn im 


Ausland. Die Aussichten für den 
Konzern sind denn auch trotz 
der Milliardenspritze aus Lon- 
don nicht einen Deut besser ge- 
worden. 


Staatliche Krücken 
für Stahlkocher 


Und da die Briten Ende 1981 
drei Millionen Arbeitslose zu er- 
nähren hatten, wurden für die 
beiden Pleitefirmen Rolls Royce 
und British Steel für den Zeit- 


raum 1981/82 noch einmal fünf 
Milliarden Mark bereitgestellt. 
Dabei unterstützt die Regierung 
schon die verarbeitende Indu- 
strie mit jährlich 2,8 Milliarden 
Mark, die als Lohnsubventionen 
gezahlt werden. 


Wenn es um Stahl geht, zeigen 
sich Europas Finanzminister 
auch in schlechten Zeiten durch- 
aus spendabel, denn Stahl be- 
deutet Beschäftigung und natio- 
nales Prestige. Zwischen 1975 
und 1980 stützten allein die 
Franzosen ihre altmodischen 
Stahlwerke mit 6,7 Milliarden 
Mark, die Italiener zweigten 7,2 
Milliarden Mark und die Briten 
gar 17,1 Milliarden Mark für ih- 
re kranke Stahlindustrie ab. 


Und der Zweivölkerstaat Bel- 
gien, wo jeder der knapp zehn 
Millionen Einwohner statistisch 
mit 40 000 Mark verschuldet ist, 
pumpte in den fünf Jahren bis 
1980 rund 6,6 Milliarden Mark 
in seine meist schrottreifen 
Hütten. 


Um wenigstens einen kleinen 
Teil der gewaltigen Mittel wie- 
der in die Kasse zu bekommen, 
unterboten die auf staatlichen 
Krücken produzierenden Stahl- 
kocher die Preise des Marktes — 
zum Schaden der Deutschen. 
Der Urkern der europäischen 
Zusammenarbeit, die Anfang 
der fünfziger Jahre gegründete 
Montan-Union, drohte, als Fol- 
ge des Subventionswettlaufs, auf 
der Strecke zu bleiben. 


Tatsächlich deuteten Schätzun- 
gen von Sachverständigen dar- 
auf hin, daß der mit gewaltigen 
Mitteln betriebene Subventions- 
protektionismus unter den EG- 
Staaten die einst als Früchte der 
EG gelobten Einkünfte aus dem 
Handel untereinander langsam 
auffrißt. 


Das Mitglied des Sachverständi- 
genrates, der Kieler Professor 
Gerhard Fels, glaubt, daß der 
»handelvernichtende Effekt« 
der europäischen Subventions- 
schlacht innerhalb der EG jähr- 
lich mit zweistelligen Milliarden- 
beträgen zu veranschlagen sei. 
Und zu Beginn der achtziger 
Jahre ist denn auch die Wirklich- 
keit des europäischen Binnen- 
marktes deprimierend. In der 
gegenwärtigen Rezession erlau- 
ben sich die EG-Staaten »die 
größte Ressourcenverschwen- 
dung der Wirtschaftsgeschichte 
in Friedenszeiten«, klagte Kom- 


missar Narjes. Das von Bundes- 
kanzler Schmidt gelobte »erfolg- 
reichste Unternehmen Euro- 
pas«, entlarvt sich als ein Trüm- 
merhaufen. 


»Denken Sie an 
die Saar« 


Daß die Deutschen etwa die 
Ruinen zu neuem Leben erwek- 
ken könnten, darf bezweifelt 
werden, weil deutsche Politiker 
durch Desinteresse und man- 
gelnde Durchsetzungskraft den 
Anfang vom Ende des wirklich 
wichtigen Teils der EG mitzu- 
verantworten haben. Die Dro- 
hung des deutschen Kanzlers auf 
dem Treffen der EG-Chefs im 
niederländischen Maastricht En- 
de März 1981 kam zu spät. Bonn 
erwäge, so grollte der Kanzler, 
den subventionierten Stahl aus 
den Partnerstaaten mit einer 
Sondersteuer zu belegen, um 
Arbeitsplätze an der Ruhr zu si- 
chern. 


Dabei stand die Stahlindustrie 
erschüttert vor der außereuro- 
päischen Konkurrenz, der man- 
gelnden Nachfrage in der Rezes- 
sion und dem harten Preiskampf 
untereinander schon längst unter 
Kuratel. Nach dem EG-Vertrag 
kann nämlich die Brüsseler EG- 
Kommission feststellen, daß Eu- 
ropas Stahlkocher in die Krise 
geschlittert sind. Tatsächlich: 
Die Preise auf dem europäischen 
Stahlmarkt waren um dreißig 
Prozent gefallen, und die Indu- 
strie rief um Hilfe. 


Seit Oktober 1980 schreibt der 
Brüsseler Industriekommissar 
Etienne Vicomte Davignon den 
Chefs der europäischen Stahlfir- 
men vor, wieviel sie noch produ- 
zieren dürfen. Und das ist vor 
allem weit weniger als sie kön- 
nen. Nach dem strengen Regle- 
ment aus Brüssel dürfen Euro- 
pas Stahlkocher derzeit gerade 
55 Prozent ihrer Kapazität aus- 


‚nutzen. Europas zwölf größte 


Stahlfirmen mußten Verluste 
von insgesamt sieben Milliarden 
Mark abschreiben - eine Milliar- 
de mehr, als Bonn zum EG- 
Haushalt beiträgt. 


Als aber der Bundeswirtschafts- 
minister Otto Graf Lambsdorff 
im Kreise der europäischen Mi- 
nisterkollegen gegen die Sub- 
ventionsmilliarden der Partner- 
staaten protestierte, mußte er 
sich vorhalten lassen, auch die 
Deutschen würden harte Mark 
in ihre eigene Industrie fließen 


lassen. Belgiens Wirtschaftsmi- 
nister Willy Claes, der gerade 
wieder potente Geldgeber für ei- 
ne zweistellige Milliardensub- 
vention der maroden walloni- 
schen Stahlindustrie sucht, ant- 
wortete dem Deutschen kurz: 
»Denken Sie an die Saar«. 


Mitte Mai nämlich hatte das 
Bundeskabinett beschlossen, 
den schlingernden Stahlwerken 
Röchling-Burbach in Völklingen 
einen Zuschuß von 170 Millio- 
nen Mark zu gewähren. Die Ge- 
sellschaft konnte sich überdies 
Hoffnungen auf eine Bürgschaft 
von zusätzlich 210 Millionen 
Mark machen. Zugegeben, kein 
Vergleich mit den Milliardenbe- 
trägen in Frankreich, Belgien 
oder Großbritannien. 


So hat sich denn auch bei deut- 
schen Produzenten das Dogma 
vom Freihandel in Europa, von 
dem sie zu profitieren glaubten, 
an der harten Wirklichkeit abge- 
wetzt. Schon antichambrieren 
Vertreter der deutschen Unter- 
haltungselektronik, der Auto- 
mobilindustrie und die Schuhfa- 
brikanten in Bonn, um von der 
Regierung gegen die Konkur- 
renz der anderen Mitglieder des 
Zehnerklubs beschützt zu 
werden. 


So hatten sich die Gründer der 
Europäischen Wirtschaftsge- 
meinschaft die Zukunft wohl 
nicht vorgestellt. 


Die europäische 
Fratze 


Gerade jetzt, wo die Europäer 
eine gemeinsame Anstrengung 
erwartet hätten, zeigte sich die 
Gemeinschaft wie ein alter Pas- 
sagierdampfer, der mit geplatz- 
ten Kesseln auf der Reede düm- 
pelt. Der Rost, der sich beim 
Warten auf die Reparatur ange- 
setzt hat, macht ihn wenig einla- 
dend. 


Nur noch die Hälfte der rund 
260 Millionen Einwohner der 
Zehnergemeinschaft hielten 
Sommer 1981 die EG noch für 
eine gute Sache. Daß die Mehr- 
heit der Briten mit der EG nichts 
anfangen kann, wen wundert es 
nach all dem Streit um Geld und 
Fisch. Daß aber selbst die Deut- 
schen, die in der Vergangenheit 
mit überwältigender Mehrheit 
für Europa waren, die Lust an 
der EG verlieren, wer hätte das 
gedacht. 


Man hätte es sich denken kön- 
nen, denn Europa ist nicht mehr 
der Stoff, an dem sich wie in den 
fünfziger Jahren Träume ent- 
zünden. Der Traum von Europa 
ist aus, und auch das Europä- 
ische Parlament, das ein neues 
Gefühl von europäischer Not- 
wendigkeit hätte schaffen kön- 
nen, hat. dem verwelkten Traum 
keine neue Farbe geben können. 


»Wir werden Europa bauen, 
oder werden es büßen«, hatte 
Anfang der siebziger Jahre der 
damalige Europa-Staatsminister 
Hans Apel noch gemeint. Nun, 
Europa mag in den Jahren seit- 
her für einige Experten weiter- 
gekommen sein, den Europäern 
der zehn Mitgliedstaaten er- 
scheint die Gemeinschaft als ein 
fremdes, bewegungsloses Mon- 
strum. 


Europas Bürger büßen jetzt für 
die Versäumnisse ihrer Politiker. 
Sie haben Angst, nicht nur um 
ihre wirtschaftliche Zukunft. Die 
Einführung neuer Waffen hat ei- 
ne Furcht wiederbelebt, die so 
alt ist wie die atomare Rüstung. 
Die Möglichkeit ist wieder denk- 
bar geworden, daß Europa in ei- 
nem nuklearen Schlagabtausch 
der beiden Supermächte endgül- 
tig zerstört werden kann. 


Daß Europas Regierungen da- 
gegen bei den beiden Kontra- 


: henten in Washington und Mos- 


kau wirkungsvoll Einspruch er- 
heben könnten: Wer möchte 
heute noch an eine konzertierte 
europäische Aktion glauben? 
Die Mitglieder des europäischen 
Zehnerklubs jedenfalls haben 
auf diesem Gebiet wenig vorzu- 
weisen, um den Bürgern in 
schweren Zeiten Hoffnung zu 
geben. 


Alternativen zu dem, was sich 
vor 25 Jahren als Europäische 
Wirtschaftsgemeinschaft etab- 
lierte, sind denkbar, doch nicht 
notwendigerweise besser. Nur, 
für den Versuch, eine Europä- 
ische Gemeinschaft zu schaffen, 
werden noch die fähigen Politi- 
ker gesucht. 


25 Jahre Europäische Gemein- 
schaft oder: Wie sich eine Idee zu 
Tode subventioniert. Was Harald 
Hotze mit beißendem Sarkasmus 
über die Spielregeln, Gebräuche 
und Mißbräuche der EG in seinem 
Buch »Skandal Europa«, erschie- 
nen im C. Bertelsmann Verlag, be- 
richtet, ist kaum für Festschriften 
geeignet, enthält aber dennoch 
die Aufforderung, Europa endlich 
handiungsfähig zu machen. 
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Betr.: Gesellschaft »Versagen des 
Kapitalismus«, Nr. 6/82 


Wenn in diesem Artikel das Versagen des Kapitalis- 
mus so eingehend beschrieben wird, so fehlt aber 
unmittelbar im Anschluß an diese Aussage die Fest- 
stellung, daß auch der Marxismus in allen seinen 
Schattierungen bis hin zum Kommunismus-Leninis- 
mus nicht nur keinerlei Besserung der Lebensver- 
hältnisse der großen Masse der Völker brachte, son- 
dern im Gegenteil unaufhörlich danach trachtete, die 
Bürger ausnahmslos zu verdummen, auszusaugen 
und Arme noch ärmer zu machen durch Schulden- 
wirtschaft, Geldentwertung und Arbeitslosigkeit. 


Die für dieses völlig ungeeignete politische und wirt- 
schaftliche System tätigen Spitzenfunktionäre füllen 


sich — wo immer sie auch tätig werden - rücksichtslos . 


die eigenen Taschen oder ihren Staatssäckel, wie esin 
kommunistisch-kommandistischen Regimen der Fall 
ist. 


Der Leser hat es nun aber »Diagnosen« zu danken, 
daß im Anschluß an »Das Versagen des Kapitalis- 
mus« sogleich der Artikel folgte »Millionäre im Ar- 
beitsparadies« der Sowjetunion. Haben wir nicht 
auch in Westdeutschland die lebenden Beweise da- 
für, daß sich die Funktionäre des marxistischen Kapi- 
talismus in ihrem »hart erarbeiteten« Reichtum son- 
nen, wobei es ihnen auf mehr oder weniger sauberes 
Gebaren nicht ankommt; sie verfügen als »Soziali- 
sten« über hohe Geldkapitalien und reichlich Grund- 
vermögen, das sie ständig durch Zins und Zinseszins 
und Manipulationen aller Art zu mehren trachten. 


Die marxistischen Kapitalisten sind in der Regel 
keine Unternehmer, wenn man einmal von den Ge- 
schäften der Organisation »Neue Heimat« absieht — 
als solche auch keine Kreditnehmer -, sondern als 
Besitzer großer Geldsummen darauf bedacht, hohe 
Renditen durch Zinsen, Dividenden und sonstige 
Anlage-Gewinne zu erzielen. Ist dies nicht der Fall, 
halten auch sie — wie ihresgleichen - ihr Geld zurück 
bis die Lage sich für sie vorteilhaft gestaltet; damit 
steuern sie zu einem wesentlichen Teil die Wirtschaft, 
beeinflussen den Geschäftsgang der Unternehmer 
und die Zahl der in Arbeit stehenden Menschen. Das 
heißt also, wird kein genehmer Zins gewährt, wird 
auch kein Geldkapital zur Verfügung gestellt und 
haben die Unternehmer kein Geld für neue Investi- 
tionen, so können natürlich auch keine Arbeitsplätze 
zur Verfügung gestellt werden. 


Warum richtet sich der Kampf der arbeitenden Bür- 
ger um höheren Lohn gegen die kapitalschwachen 
Unternehmer, anstatt gegen die Geldkapitalisten, die 
— ohnehin in der Mehrzahl - ihr Geld nur herausrük- 
ken, wenn es durch einen ihnen genehmen Zins 
bedient wird? 


Es ist eben offensichtlich marxistisches Dogma, Un- 
kenntnis oder gar »Gefolgschaftstreue«, der man 
glaubt folgen zu müssen, ohne auch nur einen Au- 
genblick daran zu denken, wem man in einem Ar- 
beitskampf gegenübersteht und wer die ausbeuteri- 
schen Hintermänner sind, die den Arbeiter in den 
Kampf schicken um mehr Lohn oder um menschen- 
würdige Arbeitsplätze. 


Die Kardinalfrage aber ist hier allerdings: ‚Woran 
erkennt man einen Geldkapitalisten - wenn er nicht 
gerade ein hoher Funktionär ist —, der sein Geld nur 
für einen ihm genehmen Zins zur Verfügung stellt? 
Diese Frage braucht gar nicht gestellt zu werden, 
wenn der Wert des umlaufenden Geldes dem Wert 
des umlaufenden Produktionsvermögens entspricht. 
Hierfür ist eine Sicherung notwendig, die im Interes- 
se der Wirtschaft und der in ihr tätigen Bürger erlas- 
sen werden muß. Das Geld darf nicht Herrscher, 
sondern muß Diener in der Wirtschaft sein mit allen 
sozialen Konsequenzen. 


Adolf A. Jäger, Neustadt 


Briefe 


Betr.: Kommentar »Rückkehr zur 
Normalität«, Nr. 6/82 


Die Rechten und die Schlechten oder die Guten und 
die Bösen (Mächte) gibt es solange wie es die Phan- 
tasie gibt — nur in unterschiedlichem Zahlenverhält- 
nis zur Gesamtheit: Menschheit. Heute scheinen die 
Stelle von Meeresungeheuern, bösen Geistern und 
Göttern, Teufeln, Hexen und anderen der »schwar- 
zen Magie« bezichtigten »finsteren Mächte« Zioni- 
sten eingenommen zu haben. Der Mensch der einen 
Buhmann sucht, findet immer einen. Und sei es der 
Computer, der an allem die Schuld zugewiesen be- 
kommt. 


Überall sucht der Mensch den Fehler, das Negative 
zu sehen, nur nicht bei sich selbst. Wie kann er auch: 
er müßte dazu ja wie im Dunkeln in einem Spiegel 
sich selbst erkennen können - was doch unmöglich 
ist, solange er kein Licht hat. Rückkehr zur Normali- 
tät läßt sich auch verstehen als ein Sich-Besinnen und 
geistig neu Beginnen; also ohne Vorbelastungen 
durch Weltanschauliches das heißt ohne das den 
Blick auf die natürliche Ordnung Verstellende. 


Augias Saustall ist in unserem Gehirn! Die Herkules- 
tat ihn auszumisten ist die Tat, die jeder Einzelne für 
sich vollbringen muß. Die Tat gelingt, durch eine 
neue geistige Grundlage. Sich damit zu beschäftigen 
ist Sache jedes Einzelnen. Die das Wissen, die 
Grundlage schon erreicht haben können nur warten, 
bis die Menschen davon (von ihnen) etwas wissen 
wollen. Es gibt also noch einen Ausweg. Die Men- 
schen müssen ihn nur wirklich (gehen) wollen und 
nicht länger warten, ob ihre Phantasien von «finste- 
ren Mächten« auch Wirklichkeiten werden. Realität 
ist: Die »finsteren Mächte« von heute sind ebenso 
wie die »bösen Mächte« von gestern und vorgestern: 
Phantasiegebilde naiver Menschen. 


Max König, Heidelberg 


Betr.: Kommentar »Der 
Kostenbrüter von Kalkar«, Nr. 4/82 


Kostenentwicklung und technische Hybris erinnern 
mich immer wieder an das Prestigeprojekt »Concor- 
de«. Auch hier wurden Milliarden in ein Flugzeug 
investiert, das nach kurzer Nutzung in absehbarer 
Zeit im Luftfahrtmuseum landet. 


Viel mehr macht mir ein versteckter »Neonationalis- 
mus« Frankreich gegenüber zu schaffen. Als noch 
weiland Kurt Rudzinski in der FAZ fraktur redete 
und immer wieder recherchierte und den’ franko/ 
alemannischen Brüterkrampf an den Pranger stellte, 
ist es nun mit kritischer Begleitung ruhig geworden. 
Statt dessen tönt es schon wieder: Die Franzosen, die 
machen es, schaffen es, haben billigeren Strom, die 
Wiederaufbereitung klappt, der Phenix läuft und der 
Superphenix in Malville ist im Bau. Wir müssen da 
doch mithalten - oder? Mir kommt das Ganze wieder 
vor wie zu Beginn unseres Jahrhunderts. Frankreich, 
das will uns überrunden, die imperialistische Kolo- 
nialpolitik hat doch Erfolg - also wer nicht mitzieht, 
ist out. Die Folgen des damaligen Wilhelminisch/ 
Tirpitzschen Krampfes kennen wir ja. 


Dr. Reinhard Mielke, Offenbach 


Betr.: Tierversuche » Achtung vor 
jedem Leben«, Nr. 6/82 


Ich betrachte es als echtes Plus Ihrer Zeitschrift, daß 
sie immer wieder Artikel gegen Tierversuche bringt, 
und habe auch den an sich sehr ansprechenden Bei- 
trag von Rudolf Pfeifer mit Interesse gelesen. 


Leider wird jedoch der Artikel durch eine meiner 
Meinung nach nicht ganz konsequente Aussage be- 
einträchtigt: einerseits wird die Berechtigung von 
Tierversuchen absolut bestritten (»ethisch unhalt- 
bar«, usw.), andererseits aber die Forderung nach 
unverzüglicher Einstellung der Versuche geäußert, 
für die »es bereits brauchbare Alternativen gibt«, 
und erst »schließlich« die Einstellung aller Versuche. 
Damit wird m. E. die Argumentation gegen die Ver- 
suche im allgemeinen wieder hinfällig gemacht. 


Wenn solche Tieropfer aus philosophischen und ethi- 
schen Gründen nicht vertretbar sind, dann sind sie 
auch für keine Übergangsfrist akzeptabel. 


Almut Baumann, Grünwald 


Betr.: Forschung »Zellkulturen statt 
Tiere«, Nr. 5/82 


Wenn es der Pharmaindustrie trotz ausgegebener 
Milliardenbeträge für die Forschung noch nicht ge- 
lungen ist, einen ädequaten Ersatz für die antiquier- 
ten Tierversuche, das heißt für die Forschungsmetho- 
den der Jahrhundertwende, zu finden, muß man sich 
fragen, ob der Anspruch der Industrie, Vorreiter der 
pharmazeutischen Innoavtion zu sein, gerechtfertigt 
ist. Handelt es sich hier nicht vielmehr um das Fest- 
halten an Methoden, die mit bürokratischem Fleiß 
im Sinne von »Forschungsfließbandarbeit« betrieben 
werden? 


Zur kurzfristigen Einschränkung der Tierzahlen, die 
in Tierversuchen »verbraucht« werden, könnte die 
Anwendung anderer als die derzeit gängigen statisti- 
schen Prüfverfahren beitragen. Bei den »trial-and- 
error« Methoden studiert man die Wirkung an nur 
einem Tier, bevor man ein weiteres in den Versuch 
nimmt. Von dem Ausgang dieser Prüfung hängt es 
dann ab, ob ein weiteres Tier geopfert werden muß. 
Bei den bisher üblichen statistischen Auswertungs- 
verfahren werden immer größere Gruppen von Tie- 
ren gleichzeitig in den Versuch genommen. 


Ilse Hahn, Wiesbaden 


82 Diagnosen 


Mehr Motivatoren! 


Indonesien. Kontinent der drei- 
zehntausend Inseln. Gigantisch 
in seiner Ausdehnung. Eine 
Vielfalt von Völkern und Kul- 
turen. Reich an Bodenschätzen. 
»Land und Wasser«, wie die 
Indonesier ihre Heimat nennen. 
Ein tropisches Paradies? 
Keineswegs. Rund ein Drittel der 
140 Millionen Indonesier leben 
unter der Armutsgrenze; das 
heißt, sie haben ein Einkommen 
von weniger als 34 Pfennig 

pro Tag. Hoffnungszeichen für 
die Bewohner armer Dörfer 

auf entlegenen Inseln ist ein 
Entwicklungsprogramm der 
indonesischen Kirchen, das von 
»Brot für die Welt« gefördert 
wird. Engagierte, gut ausge- 
bildete junge Indonesier werden 
als Motivatoren aufs Land ge- 
schickt, um Hunger und Krank- 
heit zu bekämpfen und den 


Menschen ein erträgliches 
Dasein zu verschaffen - so lau- 
tet ihr Auftrag. Drei Jahre bleibt 
jeder am Einsatzort, arbeitet 


eng mit der Bevölkerung zusam- 


men, lebt unter den gleichen 
Bedingungen. Die jungen Leute 
- bis heute sind es rund ein- 
hundert - die freiwillig Tren- 
nung von Freunden und Familie 
auf sich nehmen, um anderen 
zu helfen, erhalten nur ein 


kleines Gehalt. Ausgebildet wer- 


den die künftigen Motivatoren 
in einem Trainingslager 120 
Kilometer von Jakarta entfernt. 
Während dieser Ausbildung, 
bei der ihnen nichts geschenkt 
wird, lernen sie, was an ihrem 
späteren Einsatzort möglich 
und machbar ist. Motivatoren 
müssen Sprachtalent besitzen, 
mit Menschen umgehen 
können, Vorbild sein. Ihre Auf- 


gabe ist es, den Veränderungs- 
willen der Bevölkerung zu 
mobilisieren, sie zu motivieren, 
damit der Entwicklungsprozeß 
in Gang kommt. Indonesien 
braucht mehr Motivatoren! 


Aktion Brot für die Welt 
Stafflenbergstraße 76 
7000 Stuttgart 1. 


Brot 


.daß alle leben 


Spendenkonto 500 500500 
Bank für Sozialwirtschaft Köln 
(BLZ 370 205 00) 

oder Postscheckamt Köln. 


Sanntastisch träl man und. mid Lust, 
simmt man von Beka die Relust. 


BEKA-Robust -=- 


Antihaft-hartbeschichtet! 
Kratzfest und langlebig! 
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BEKA-Robust. Diese einzigartige Beschichtung 
ist fest im Stahl verankert und erhält dadurch 
ihre besonderen Eigenschaften. 

Alles wird knusprig-braun und saftig-zart! 


Holen Sie die Pfanne mit den starken Eigenschaften - 
BEKA-Robust! Überall im Handel. 


\ung 


